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Die Stunde der Vampire

Kevin Hopkins zuckte zusammen, als er die Geräusche hörte. Tappende Schritte, ein Scheppern, ein Klirren…

Einbrecher! schoß es ihm durch den Kopf.

Die Geräusche drangen ohne jeden Zweifei aus dem Verkaufsraum. Ja, es konnten nur Einbrecher sein. Der Supermarkt war schon seit Stunden geschlossen. Sämtliche Angestellten hatten sich längst auf den Heimweg gemacht. Nur er selbst, der Filialleiter, saß noch in seinem Büro und beschäftigte sich mit überfälligem Papierkram. Hopkins war ein mutiger Mann. Er gehörte dem Judoclub von Cypress Springs an und konnte sich auch sonst helfen. Diese Halunken würden noch bedauern, daß sie ausgerechnet in »seinen« Supermarkt eingestiegen waren.

Lautlos schob er seinen Arbeitsstuhl zurück und stand auf. Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und holte die Pistole hervor, die er schon vor einiger Zeit vorsorglich angeschafft hatte. Dann schlich er auf Zehenspitzen zur Tür, die sein kleines Büro vom Verkaufsraum trennte. Er trat nach draußen. Vorsichtig umrundete er ein Regal mit Waschpulver und näherte sich der Lebensmittelabteilung, wo die Ursprungsquelle der Geräusche zu liegen schien.

Und dann sah er sie.

Das Blut gefror ihm in den Adern…


Einbrecher?

Ja, es waren Einbrecher. Aber keine von der Sorte, die Kevin Hopkins erwartet hatte. Dies waren keine heruntergekommenen Penner, die sich mal richtig satt essen wollten. Und auch keine halbwüchsigen Rocker in Lederkleidung, die sich auf einem Gewalttrip befanden. Diese drei Gestalten, die er da sah, stammten aus einem Alptraum.

Sie waren groß, fast zwei Meter, und extrem dünn. Ihre Hände, schlank und irgendwie spinnenartig, hatten Finger, die in lange Nägel ausliefen. Es waren schon Klauen. Geradezu erschreckend ihre Gesichter - schmal, mit vorspringenden Backenknochen und von wächserner Blässe. Die Augen darin glühten wie feurige Kohlen. Was Kevin Hopkins jedoch am meisten an seinem Verstand zweifeln ließ, war die Kleidung der Gestalten. Sie trugen Umhänge, die fest mit ihrem Körper verwachsen zu sein schienen und ihn unwillkürlich an Fledermausflügel erinnerten. Die Farbe dieser rätselhaften Umhänge konnte er nicht bestimmen. Mal sah es so aus, als ob sie im Licht der Neonröhren an der Decke blutrot aufleuchten würden. Dann aber wirkten die Umhänge wieder so schwarz wie feuchte Grabeserde.

Niemals in seinem Leben hatte Kevin Hopkins solche unheimlichen Menschen gesehen.

Wenn es überhaupt Menschen waren!

Und da war noch etwas, das den Filialleiter des Supermarktes fast zum Wahnsinn trieb.

Ein paar Meter von den unheimlichen Gesellen entfernt loderte ein Feuer. Ein Feuer, das es gar nicht geben konnte, denn da war nichts, was brennen konnte. Kein Holz, keine Kohle, nichts. Das Feuer existierte aus sich selbst heraus. Und die wabernden Flammen waren nicht rot oder gelb, sondern züngelten in kaltem Silberglanz.

Kevin Hopkins bekam einen weiteren Schock, als er erkannte, was die drei Eindringlinge da eigentlich taten. Zuerst wollte er es gar nicht glauben. Er schloß die Augen, um das Spukbild zu verscheuchen. Aber als er sie wieder aufschlug, hatte sich nichts geändert. Der Wahnsinn setzte sich fort.

Die unheimlichen Gesellen räumten ganze Regalreihen voller Konserven leer. Sie nahmen Dose auf Dose auf, warfen sie in die silbernen Flammen. Keine einzige Dose fiel zu Boden. Die Flammen erfaßten die Büchsen, und in Bruchteilen von Sekunden waren diese verschwunden, als seien sie augenblicklich in Asche verwandelt worden. Nur daß keine Asche zurückblieb. Alles wanderte in das unheimliche Feuer - Corned Beef, Würstchen, Irish Stew, Bohnen, Pfirsiche, Grapefruits, Doggy für den Hund - und nichts davon kam wieder zum Vorschein.

Der Filialleiter atmete schwer. Gegen seinen Willen stöhnte er tief auf.

Das war ein Fehler…

Die drei hatten ihn gehört. Sie ruckten herum, standen für eine Sekunde ganz starr. Aber sofort kam wieder Bewegung in sie. Sie sprachen aufeinander ein. Wenn man es sprechen nennen konnte! In Kevin Hopkins’ Ohren hörte es sich an wie das Zischen von Schlangen oder das Fauchen von gereizten Raubtieren. Er verstand nicht eine einzige Silbe.

Aber es war keine Frage, daß sie sich mit ihrem animalischen Zischen und Fauchen verständigt hatten. Wie ein Mann kamen sie auf das mit Backwaren gefüllte Regal zu, hinter dem er sich verbarg. Hopkins hatte sich blitzschnell geduckt, so daß sie ihn nicht sehen konnten. Aber sie schienen in der Lage zu sein, mit ihren feurigen Augen regelrecht durch feste Materie hindurchblicken zu können. Unaufhaltsam kamen sie näher, schleppend, schleichend wie hungrige Bestien, die nicht gewillt waren, ihre Beute entkommen zu lassen.

Aller Mut hatte Kevin Hopkins verlassen. Instinktiv wußte er, daß diese drei unheimlichen Gesellen etwas Schreckliches verkörperten, etwas, dem ein normaler Mensch wie er nicht gewachsen war. Kreatürliche Angst schüttelte ihn. Er verspürte nur noch einen einzigen Wunsch: Weg! Weg von diesen Gestalten, die die Hölle ausgespuckt zu haben schien.

Gewaltsam zwang er sich dazu, die geistige und körperliche Lähmung abzuschütteln, die ihn überkommen hatte. Er federte hinter dem Backwarenregal hoch und rannte den Gang zwischen zwei Regalreihen entlang, der zum Hinterausgang führte.

Während des Laufens warf er einen gehetzten Blick über die Schulter zurück. Die Unheimlichen verfolgten ihn. Sie rannten jetzt ebenfalls und waren ihm schon bedenklich nahe gekommen. Er hatte vielleicht noch fünfzehn Yards Vorsprung.

Hopkins jagte weiter. Ein paar Augenblicke später hatte er die schwere Eisentür erreicht, die auf den Hof hinausführte. Wie ein Ertrinkender, der nach einem vorbeitreibenden Stück Holz greift, warf er sich auf die Klinke.

Abgeschlossen!

Natürlich, als das Personal gegangen war, hatte es wie immer die Rollgitter heruntergelassen und alle Türen gesichert.

Näher und näher kamen die Gestalten. Langsamer jetzt wieder, so als ob sie sich an seiner Furcht weiden wollten.

In fliegender Hast suchte der Filialleiter in seiner linken Hosentasche nach dem Schlüssel, fand ihn auch.

Fünf Schritte waren sie jetzt noch von ihm entfernt…

Hopkins steckte den Schlüssel ins Schloß. Aber er bekam die Tür nicht auf. In seiner Panik hatte er den Schlüssel verkehrt herum ins Schloß gesteckt.

Er kam nicht mehr dazu, seinen Fehler zu korrigieren.

Eine harte Hand legte sich auf seine Schulter. Er spürte den Atem des Unheimlichen in seinem Nacken. Atem, der nicht heiß war, sondern kalt wie Eis.

Ein Aufschrei des Entsetzens entrang sich der Kehle des Filialleiters. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Mit einem gewaltigen Ruck befreite er sich von dem Klammergriff seines Gegners. Er sprang zurück, stieß dabei gegen die Tiefkühltheke. Weiter zurück ging es nicht.

Die drei unheimlichen Gestalten kamen wieder auf ihn zu. Ein Lächeln von unsagbarer Tücke und Grausamkeit umspielte ihre schmalen, blutleeren Lippen.

Erst in diesem Augenblick wurde sich Kevin Hopkins bewußt, daß er die ganze Zeit über seine Pistole in der rechten Hand gehabt hatte. Ruckartig hob er den Arm und legte auf den vordersten der drei an.

»Zurück!« keuchte er. »Zurück oder ich schieße!«

Vielleicht verstanden sie ihn nicht. Vielleicht nahmen sie seine Drohung auch nicht ernst. In jedem Fall dachten sie nicht daran, stehenzubleiben oder gar zurückzugehen. Der erste war fast schon wieder bis auf Armlänge heran.

Kevin Hopkins war kein Mensch, der die Gewalt liebte. Er betrieb Judo, weil ihm die sportliche Betätigung Spaß machte, nicht weil er Vergnügen daran hatte, einen besiegten Gegner vor sich auf der Erde zu sehen. Die Pistole hatte er noch nie im Ernstfall eingesetzt. Jetzt aber war ihm klar, daß er gar keine andere Wahl hatte.

Entschlossen drückte er ab. Eine Feuerzunge zuckte aus der Mündung der Waffe. Der Knall des Schusses schmerzte in seinen Ohren.

Aus dieser geringen Entfernung war ein Fehlschuß unmöglich. Die Kugel traf den Unheimlichen mitten in die Brust.

Hopkins’ Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er begriff, daß die normalerweise tödliche Kugel nicht die geringste Wirkung erzielte. Der Getroffene prallte nicht einmal zurück. Sein Körper nahm das Geschoß hin, als handele es sich lediglich um einen harmlosen Mückenstich.

Die Panik tobte in Hopkins wie ein wildes Tier. Noch einmal drückte er ab. Einmal, zweimal, dreimal… Aber kein einziger der Schüsse konnte der Kreatur etwas anhaben.

Dann war es um den Filialleiter geschehen.

Die klauenartige Hand des Unheimlichen schoß nach vorne. Hopkins bekam einen Schlag auf den Unterarm, der so hart war, als sei er mit einer Eisenstange geführt worden. Die Pistole wurde ihm aus der Hand gewirbelt, polterte auf den Boden. Hilflos stand er der alptraumhaften Gestalt gegenüber.

Ein zweiter Schlag, den er seitlich gegen den Kopf gekam, schleuderte ihn zu Boden.

Sofort war der Unheimliche über ihm. Kevin Hopkins wollte sich aufbäumen, aber zwei übermenschlich starke Arme hielten ihn nieder und preßten seine Schulterblätter gegen den Kunststoffbelag des Fußbodens.

»Loslassen!« schrie er verzweifelt. Ein Blick in die lodernden Augen seines Widersachers jagte ihm Schauer namenlosen Grauens den Rücken hinunter.

Seine Worte blieben ohne Gehör.

Das grausame Lächeln der Kreatur verstärkte sich. Nur der Satan selbst kann so lächeln, dachte Hopkins voller Furcht. Oder einer seiner Abgesandten.

Der Unheimliche beugte sich ganz zu ihm hinunter. Der Eishauch seines Atems legte sich wie eine dünne Frostschicht auf das Gesicht des Filialleiters.

Dann geschah das Entsetzliche…

Die bleichen Lippen des Unheimlichen öffneten sich. Zwei lange Eckzähne, so spitz, als seien sie mit einer Feile bearbeitet worden, wurden sichtbar.

Gellend schrie Hopkins auf.

»Neeeiiiin!«

Es half ihm nichts.

Die teuflische Kreatur senkte den Kopf.

Der Filialleiter spürte einen mörderischen Schmerz. Dann wurde es dunkel um ihn.

***

Bill Fleming gehörte nicht zu den Menschen, die Stammgäste in Diskotheken sind. Die Musik war ihm viel zu laut und meistens auch zu primitiv. Vom sogenannten Disco-Sound bekam er Magenschmerzen. Und außerdem kam er sich als ernsthafter Wissenschaftler - sein Fachgebiet war Kulturgeschichte - auch ein bißchen deplaziert in solchen Lokalen vor, die ja doch vorwiegend von jüngeren Leuten frequentiert wurden. Immerhin war er schon Anfang dreißig.

Im Urlaub jedoch war manches anders. Er hatte gehört, daß es in Cypress Springs eine sehr nette Diskothek gab, in der sich auch ein Mann wie er wohl fühlen konnte. Der Tip erwies sich als goldrichtig. Er lernte ein Mädchen kennen, das es durchaus wert war, sich dem dreistündigen Martyrium von Donna-Summer-Musik auszusetzen.

Sie hieß Sandra, genannt Sandy, und war die Tochter eines Professorenehepaars, mit dem sie im gleichen Hotel abgestiegen war wie Bill auch. Bill fragte sich, wieso er sie im Hotel bisher übersehen hatte. Ein Mädchen wie Sandy konnte man eigentlich gar nicht übersehen. Sie war blond und ungemein hübsch. Und ihre Figur konnte man nur als umwerfend bezeichnen. Bill, der nicht zu den Kostverächtern gehörte, war begeistert.

Nach drei Stunden ging auch ihr der Disco-Sound auf den Geist.

»Was halten Sie von einem Stellungswechsel, Sandy?« fragte Bill sie sofort.

Sandy blickte auf ihre Armbanduhr und machte ein bedenkliches Gesicht. »Schon elf durch. Jetzt noch woanders hin? Meine Eltern werden sich Sorgen machen.«

Bill Fleming schaltete schnell. Im Grunde genommen hatte er selbst keine Lust, noch ein anderes Lokal aufzusuchen. Er hatte da eine viel bessere Idee.

»Okay«, sagte er, »gehen wir zum Hotel zurück. Vielleicht noch einen kleinen Drink an der Bar?«

»Gerne, Bill.«

Draußen vor der Diskothek wollte Sandy einem Taxi winken. Aber das war keineswegs in Bills Sinn.

»Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Sandy. Wir gehen zu Fuß. Das Meer ist nur ein paar hundert Yards von hier entfernt. Und dann brauchen wir nur am Strand entlangzugehen, und schon sind wir da.«

Das Mädchen war einverstanden.

Bill hatte nicht gelogen. Der Strand war wirklich nur ein paar Minuten von der Diskothek entfernt. Die Häuser von Cypress Springs blieben zurück, wichen dem weißen Strand der Ostküste Floridas. Ein satter, voller Mond stand am Himmel und tauchte die Palmen im Hintergrund in milchiges Licht. Ein sanfter, lauer Wind wehte, und die Brandung rauschte leise.

»Romantisch, nicht wahr?« flüsterte Bill und legte wie von ungefähr seinen rechten Arm um die Schultern des Mädchens.

Sandy ließ es geschehen, wehrte ihn nicht ab.

»Ja, sehr romantisch«, hauchte sie.

Ein leichtes Zittern ging durch ihren Körper, an dem sicher nicht allein der Wind schuld war.

Die Berührung von Sandys nacktem Oberarm elektrisierte Bill förmlich. Ihre Haut war wie Samt und brachte seine Nervenenden zum Vibrieren. Er zog sie näher an sich, und wieder hatte sie nichts dagegen.

Mit langsamen Schritten gingen sie am Strand entlang. Der Sand knirschte leise unter ihren Füßen. Vom Palm-Bay-Hotel war noch nichts zu sehen, da es hinter einem Palmenhain verborgen lag. Weit und breit war kein Mensch. Bill war das sehr recht. Sandy genügte ihm vollauf.

Er drückte sie noch etwas näher an sich und blieb dann stehen.

»Sandy…«

»Bill…«

Er küßte sie. Und sie erwiderte seinen Kuß. Bill durchlief es heiß und kalt. Irgendein Idiot hatte mal behauptet, Blondinen seien kühl. Kein Sterbenswörtchen davon stimmte. Dieses Mädchen war wie ein Vulkan.

Bill schloß die Augen, versenkte sich ganz in das Meer seiner Gefühle, in dem er beinahe unterzugehen drohte. Schwer atmend löste er sich schließlich wieder von Sandy und öffnete die Augen.

»Mein Gott, Baby, du…«

Bill sprach nicht weiter. Sein Blick war auf eine Erscheinung gefallen, die ihn stutzen ließ.

»Bill, was ist los?« erkundigte sich Sandy mit einem melodischen Auflachen. »Hast du einen Pickel in meinem Gesicht entdeckt?«

»Nein…« Bill deutete mit dem Zeigefinger in die Richtung, in der das Hotel lag. »Sieh dir das mal an!«

Das Mädchen drehte den Kopf, stieß dann einen Laut der Verblüffung aus.

»Lieber Himmel, was ist das?«

Das hätte Bill auch gerne gewußt. In einer Entfernung von etwa dreihundert oder vierhundert Yards tanzte ein seltsames Licht auf und ab. Man hätte es für ein Feuer halten können, wenn es nicht silbern gewesen wäre.

Sandy klammerte sich an ihn. »Bill, irgendwie ist das… unheimlich!«

»Keine Bange«, beruhigte er sie, »ich bin ja bei dir.«

Aber so selbstsicher, wie diese Worte klangen, fühlte er sich gar nicht. Sandy hatte vollkommen recht. Diese seltsame Lichterscheinung hatte etwas Unheimliches, etwas Unirdisches an sich.

Bill Fleming war ein guter Freund des berühmten Professors Zamorra, der sich in der Welt einen Namen als Parapsychologe gemacht hatte. Aber Professor Zamorra befaßte sich nicht nur mit Psi-Manifestationen. Seine Hauptarbeit leistete er auf dem Gebiet der Dämonen- und Geisterbekämpfung. Und er, Bill Fleming, hatte dem Freund bei den Auseinandersetzungen mit den finsteren Elementen der jenseitigen Welt schon mehr als einmal hilfreich zur Seite gestanden.

Anfänglich, als er Zamorra kennenlernte, war er skeptisch gewesen. Spuk, Geister und Dämonen - all dies hatte er für Ammenmärchen gehalten. Bis ihn der Professor vom Gegenteil überzeugt hatte. Jetzt wußte er, daß es noch eine andere Welt gab. Eine Welt, in der andere Gesetze herrschten, eine Welt, in der das Böse zu Hause war. Und sein Gefühl sagte ihm, daß dieses rätselhafte Silberlicht dort drüben durchaus aus dieser anderen Welt stammen mochte.

»Sehen wir es uns etwas näher an«, sagte er.

Unheimlich hin, unheimlich her - die Lichterscheinung machte zwar einen befremdlichen, aber nicht eigentlich einen gefährlichen Eindruck. Er glaubte nicht, daß er Sandy einem Risiko aussetzte, wenn er mit ihr näher ran ging.

Ein bißchen widerstrebend setzte sich das Mädchen in Bewegung. Wie es schien, hatte die Neugier aber doch den Sieg über die Beklemmung davongetragen, die sie beim ersten Anblick überkommen hatte.

Vorsichtig näherten sie sich der Erscheinung. Sandy hatte sich ganz eng an Bill gekuschelt. Und der Kulturhistoriker hatte schützend seinen Arm um sie gelegt.

Ja, es war in der Tat eine Art Feuer. Die silbernen Flammen waberten und züngelten, als würde dort drüben tatsächlich etwas brennen. Aber als naturwissenschaftlich vorgebildeter Mensch wußte Bill, daß es kein natürliches Brennmaterial gab, das silberne Flammen hervorbringen konnte.

Fünfzig Yards etwa waren die beiden jetzt noch entfernt. Sie blieben stehen und betrachteten das Spiel der geheimnisvollen Flammen. Abgesehen von dem silbernen Feuer lag der Strand einsam und verlassen da.

Dachte Bill Fleming…

Plötzlich jedoch war ihm, als ob er eine dunkle Gestalt gesehen hätte, die ganz kurz vom Licht des Silberfeuers erfaßt worden war. Jetzt war der dunkle Schatten wieder verschwunden.

»Bill…«

»Ja, Sandy?«

»Da war etwas«, sagte das Mädchen leise. »Ein Mann, wenn ich mich nicht getäuscht habe.«

Sandy hatte es also auch gesehen!

Bill kniff die Augen zusammen, versuchte die nächtliche Dunkelheit zu durchdringen. Das Mondlicht war ihm keine große Hilfe dabei. Und das Silberfeuer war doch noch zu weit weg, um die Nacht befriedigend aufzuhellen.

»Bleib hier stehen, Sandy«, sagte Bill. »Ich bin gleich wieder da.«

Er wollte noch weiter auf die Lichterscheinung zugehen. Aber das ließ das Mädchen nicht zu. Es streckte die Arme nach ihm aus und klammerte sich regelrecht an ihn.

»Ich bleibe hier keine Sekunde allein, Bill. Wenn du gehst, dann gehe ich mit.«

Das wollte Bill auch nicht. Diese dunkle Gestalt, die sie da ñüchtig gesehen hatten… Er wollte Sandy nicht in Gefahr bringen. Andererseits drängte es ihn aber auch danach, den geheimnisvollen Dingen auf den Grund zu gehen.

»Hallo!« rief er laut. »Ist da jemand?«

Es kam keine Antwort.

Noch einmal ließ der Kulturhistoriker seine Stimme erschallen. Abermals erfolgte kein Echo. Im Grunde genommen hatte er nichts anderes erwartet.

»Hm«, machte er.

Unschlüssig stand er da, den Arm um Sandy geschlungen und das Silberfeuer argwöhnisch betrachtend. Die dunkle Gestalt war nicht wieder aufgetaucht. Aber Bill hatte das dumme Gefühl, daß sie sich nach wie vor ganz in der Nähe aufhielt, daß sie ihn und Sandy vielleicht aus dem Dunkel beobachtete.

»Gehen wir zum Hotel«, sagte er entschlossen.

»Aber dann…, dann müssen wir an diesem… diesem Spuk da vorbei.«

Die Stimme des Mädchens bebte leicht. Sie hatte sichtlich Mühe, die Angst zu unterdrücken, die sich in ihrem Innersten regte.

»Wir umgehen es in einem großen Bogen«, schlug Bill vor. »Oben, zwischen den Palmen durch.«

So machten sie es. Im rechten Winkel entfernten sie sich vom Ufer und schwenkten erst wieder nach rechts, als sie das Silberfeuer in sicherem Abstand passieren konnten.

Aus einiger Entfernung drang Motorengeräusch an Bills Ohren. Noch weiter oben verlief die Uferstraße, die zwar um diese Stunde nicht allzu stark befahren war, durch ihre bloße Existenz aber doch beruhigend auf ihn wirkte.

Sandy sah es wohl ebenso. »Gehen wir«, sagte sie. Und jetzt klang ihre Stimme wieder fest und frei voft Untertönen unbestimmter Ängste.

Wenig später waren sie auf gleicher Höhe mit der Leuchterscheinung. Auch aus dem neuen Blickwinkel bot das Silberfeuer dasselbe Bild. Lodernde, zuckende Flammen, für die es keine rationelle Erklärung gab. Jedenfalls keine Erklärung, mit der Bill das Mädchen beruhigen konnte.

Dann hörten die beiden auf einmal einen Schrei. Einen Schrei, der aus der unmittelbaren Umgebung des Silberfeuers kam. Sofort danach kam ein anderes Geräusch. Ein lautes Klatschen, das sich anhörte, als sei jemand geschlagen worden.

Abrupt verhielten Bill und Sandy ihren Schritt.

»Bill«, flüsterte das Mädchen jetzt wieder voller Furcht. »Was, um Gottes willen…«

Sandy stockte, und ihre wunderschönen blauen Augen wurden riesengroß. Ein erstickter Laut kam aus ihrer Kehle. Sie schlug die Hand vor den Mund.

Bill und Sandy hörten jetzt nicht nur etwas, sondern sie sahen auch etwas.

Mehrere Gestalten waren in den Lichtschein des silbernen Feuers getreten. Im Detail waren sie nicht zu erkennen. Und doch war ganz offensichtlich, was sie taten.

Einige Männer - wenn es Männer waren - schleppten andere Menschen heran. Menschen, die sich nicht bewegten, die besinnungslos oder tot waren. Und diejenigen, die sie anschleppten, machten etwas Ungeheuerliches mit ihnen. Sie schleuderten sie in die züngelnden Silberflammen. So selbstverständlich, so beiläufig, als würden sie frisches Holz auf ein Lagerfeuer werfen.

Bill hielt es nicht länger auf seinem Beobachtungsposten. Er folgte nicht einmal klarer Überlegung, sondern mehr der vom Gefühl bestimmten Empörung, die wie kochendes Wasser in ihm aufwallte.

»Warte hier!« stieß er hervor.

Und dann stürmte er, so schnell er konnte, auf das unheimliche Feuer zu, das für mehrere hilflose Menschen zum Scheiterhaufen zu werden schien.

Er kam nicht weit.

Die letzte Palme lag noch nicht einmal hinter ihm, als plötzlich, wie aus dem Sandboden gewachsen, eine dunkle Gestalt vor ihm auftauchte.

Das Licht des Feuers drang nicht weit genug, um ihn mehr als Umrisse der Gestalt erkennen zu lassen. Sie erschien ihm nur merkwürdig dünn und groß.

Zu weiteren Studien fand er auch gar nicht die Zeit. Die schattenhafte Gestalt ließ ihren Arm nach vorne zucken, so schnell, daß Bill gar nicht reagieren konnte.

Er bekam einen mörderischen Schlag gegen den Kopf, unterhalb des rechten Auges. Die Gewalt des Schlages war so groß, daß er förmlich aus den Schuhen gerissen wurde. Er flog drei Yard rückwärts und schlug schwer auf dem Sandboden auf.

Benommenheit ergriff Besitz von ihm. Er fühlte sich so schwer und träge wie ein Bleiklumpen. Alle Energien, die in ihm steckten, mußte er zusammenreißen, um nicht einfach liegenzubleiben und alles weitere tatenlos über sich ergehen zu lassen.

Die schattenhafte Gestalt stand jetzt wieder vor ihm. Bill stützte sich mit den Händen in den Sand und wollte sich hochdrücken.

Es gelang ihm nicht.

Der unbekannte Gegner trat nach ihm. Bill fühlte, wie er einer Ohnmacht nahe war. Alles drehte sich um ihn herum, und vor seinen Augen tanzten bunte Sterne, Kreise und Spiralen. Dennoch war er sich bewußt, daß er blutete. Der Hieb des Angreifers hatte ihm die rechte Wange aufgerissen.

Größer noch als zuvor war jetzt das Verlangen aufzugeben, sich mit allem abzufinden, was da kommen mochte.

Aber noch einmal riß er sich zusammen, noch einmal lehnte er sich gegen seinen schier übermächtigen Gegner auf.

Ein Schrei war es, der ihm neue Kräfte gab.

Ein Schrei, der voller Entsetzen, voller Todesangst war.

Sandys Schrei.

Wieder rappelte sich Bill auf, die Zähne zusammenbeißend und die Schwächewellen bekämpfend, die ihn zu überspülen drohten. Schwankend wie ein Rohr im Wind kam er hoch.

Der schattenhafte Angreifer stieß einen Zischlaut aus, in dem nichts Menschliches war. Erneut drang er auf den Kulturhistoriker ein.

Bill Fleming wappnete sich gegen seine Attacke, nahm Boxerstellung ein. Er war ein sportlicher Mensch, der sich in allen Arten der Selbstverteidigung auskannte. Und der Mut der Verzweiflung stärkte ihn.

Wie ein Speer zuckte der Arm seines Gegners heraus und schnellte auf ihn zu. Bill war vorbereitet. Blitzschnell nahm er den Kopf zur Seite. Der Schlag des anderen ging ins Leere. Bill spürte nur den Luftzug, als der Hieb wirkungslos verpuffte.

Dann ging er zum Gegenangriff über. Er setzte einen Schwinger an und knallte dem anderen seine Faust gegen den Leib, dorthin, wo normale Menschen ihre Nierenpartie hatten.

Ihm war, als hätte er gegen einen massiven Eisblock geschlagen. So kalt war die Berührung mit dem Körper des unbekannten Gegners. Und genauso hart. Seine Knöchel schmerzten wie verrückt. Er fürchtete, daß mindestens einer von ihnen angebrochen war.

Sein Widersacher gab nicht zu erkennen, daß ihn der knallharte Schlag in irgendeiner Weise erschüttert hatte. Lediglich einen schnarrenden Unmutslaut stieß er aus.

Trotz des sichtlichen Mißerfolgs gab Bill noch nicht auf. Er winkelte den rechten Fuß an. Vielleicht erreichte er mit einem Tritt mehr als mit einem Faustschlag.

Dann wurde er abgelenkt. Er hörte ein Geräusch im Rücken, schleichende Schritte. Instinktiv wirbelte er herum. Er sah eine andere schattenhafte Gestalt, ähnlich dünn und groß wie sein Gegner.

Und er sah noch mehr: Sandy!

Das Mädchen hing schlaff wie eine Puppe in den Armen des Elements. Ihr Kopf baumelte hin und her, als sei er nur zufällig mit ihrem Körper verbunden.

»Sandy!«

Das Mädchen hörte ihn nicht, war entweder bewußtlos oder lebte nicht mehr.

Für eine Sekunde hatte Bill seinen eigenen Gegner außer acht gelassen. Das rächte sich bitter. Zum dritten Mal bekam er einen Schlag vor den Kopf. Und dieser Hieb schaffte ihn. Er verlor das Bewußtsein.

Lange hielt die Ohnmacht nicht an. Kurz darauf schon regte sich Bills Bewußtsein wieder. Aber natürlich war er nicht auf Anhieb handlungsfähig. Er brauchte seine Zeit, um sich wieder zurechtzufinden.

Zuviel Zeit…

Er wurde sich bewußt, daß er getragen wurde. Die nächste Empfindung war die einer ungeheuren, die Glieder auseinanderreißenden Kälte.

Blinzelnd schlug er die Augen auf. Und sah das silberne Feuer aus allernächster Nähe. Die züngelnden Flammen beleckten ihn, verbrannten ihn jedoch nicht, sondern vereisten ihn förmlich.

Er ging in dem frostklirrenden Feuer unter wie in einem bodenlosen Wasserloch.

***

Seit mehr als fünf Jahren arbeitete Agnes Lytton als Verkäuferin im Supermarkt von Cypress Springs. Und in all diesen Jahren war es, so weit sie sich erinnern konnte, nicht ein einziges Mal vorgekommen, daß sie vor dem Chef im Geschäft ankam, es sei denn, er befand sich im Urlaub. An diesem Morgen jedoch schien Kevin Hopkins erstmalig verschlafen zu haben. Die Rollgitter vor den Fenstern waren noch heruntergelassen, und auch der Hintereingang war noch verschlossen.

Agnes Lytton hdlte ihren eigenen Schlüssel aus der Handtasche, steckte ihn ins Schloß der schweren Eisentür und drehte ihn herum. Dann drückte sie die Tür auf.

Es gelang ihr lediglich, die Tür spaltbreit zu öffnen. Drinnen lag irgend etwas davor, das die Tür am Aufschwingen hinderte. Kopfschüttelnd stemmte sich die Verkäuferin mit dem Körper gegen die Tür und drückte mit aller Kraft. Der Widerstand war noch immer da. Aber es gelang ihr, den Spalt so zu verbreitern, daß sie sich hindurchschieben konnte.

Dann stand sie im Inneren des Verkaufsraums. Die Neonröhren an der Decke brannten. Das war jedoch normal, denn sie brannten tags und nachts. Das Warenangebot des Supermarkts sollte jederzeit sichtbar sein.

Agnes Lytton nahm das Hindernis in Augenschein. Und stieß unwillkürlich einen spitzen Schrei aus. Das Hindernis war ein Mensch, war Kevin Hopkins.

»Chef!«

Die Verkäuferin beugte sich über ihn. Reglos lag er da, wie tot. Sein Gesicht war so bleich wie ein Leichentuch.

Einbrecher, dachte sie. Er hat ein paar Einbrecher überrascht, und diese haben ihn niedergestreckt.

Lebte er noch? Agnes Lytton verspürte eine merkwürdige Scheu, ihn zu berühren. Sie war noch jung, hatte nie in ihrem Leben einen Toten gesehen. Und jetzt…

Tom Parsons half ihr aus der Klemme. Parsons arbeitete als Sustitüt im Supermarkt und war ein energischer junger Mann, der sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen ließ. In diesem Moment schlüpfte er durch den Türspalt.

»Was ist denn hier…?«

Er unterbrach sich, als er den am Boden Liegenden sah.

»Ich…, ich glaube, er ist tot«, stammelte die Verkäuferin verstört.

Tom Parsons war schon in die Knie gegangen. Er nahm die rechte Hand des Filialleiters, fühlte seinen Puls und legte anschließend das Ohr auf seine Brust. Dann richtete er sich schnell wieder auf.

»Er lebt! Aber nicht mehr lange, wenn er nicht schnellstens ärztliche Hilfe bekommt. Rufen Sie einen Arzt, Agnes! Und am besten auch gleich die Polizei.«

Die Verkäuferin huschte davon, um zu telefonieren. Wenig später war sie wieder zur Stelle. Tom Parsons hatte unterdessen seine Jacke ausgezogen und den Bewußtlosen darauf gebettet. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.

Auch Parsons war der Ansicht, daß Einbrecher über Kevin Hopkins hergefallen waren. Er machte einen Rundgang durch den Supermarkt, um festzustellen, was gestohlen worden war. Er kannte jede Ecke des Verkaufsraumes. Und so brauchte er nicht lange, um zu erkennen, daß lediglich die Lebensmittelabteilung Federn gelassen hatte. Und zwar gründlich. Fast sämtliche Konserven waren verschwunden.

Verständnislos schüttelte er den Kopf. Der Supermarkt war gut bestückt, hatte echte Wertsachen in seinen Auslagen. Und da gingen die Kerle hin und klauten lediglich preiswerte Konserven, und das auch noch zentnerweise. Er fragte sich, wie sie das ganze Zeug nach draußen geschleppt und abtransportiert hatten.

Diese Frage wurde immer brennender, als ihm Agnes Lytton sagte, daß die Hintertür ordnungsgemäß abgeschlossen und durch den Körper Hopkins’ blockiert gewesen war. Auf diesem Weg konnten die Einbrecher ihre Beute also nicht nach draußen befördert haben.

Auf welchem Weg aber sonst?

Der Haupteingang oder eins der Fenster kam nicht in Frage. Scheiben und Rollgitter waren unberührt. Über das Dach vielleicht? Der Supermarkt war ein eingeschossiges Gebäude mit einem Flachdach. Theoretisch war es demgemäß denkbar, daß sie den Weg von oben genommen hatten.

Kurz darauf wußte er, daß auch diese Möglichkeit ausschied. Es gab kein Loch in der Decke. Und auch die Gitter auf den Luftschächten hatte niemand angetastet. Tom Parsons stand vor einem kompletten Rätsel.

Nach und nach stellten sich die anderen Angestellten ein. Verständlicherweise war auch ihre Verwirrung groß.

Die ersten Kunden begehrten Einlaß, vergeblich jedoch. Tom Parsons, der in Stellvertretung Hopkins’ die Leitung des Supermarkts übernommen hatte, hielt es für angebracht, den Laden vorerst geschlossen zu halten.

Dann kam der Arzt und kümmerte sich um den bewußtlosen Filialleiter. Tom Parsons, der dabeistand, entging nicht, daß sein Gesicht bei der Untersuchung immer länger und verwunderter wurde. Schließlich richtete sich der Doktor auf und klappte seinen Instrumentenkoffer zu.

»Wird er durchkommen, Doktor?«

Der Arzt nickte. »Ich glaube schon. Er hat viel Blut verloren, mehrere Liter, soweit ich das jetzt schon beurteilen kann. Eine Transfusion sollte ihn jedoch bald wieder auf die Beine bringen.«

»Ist er angeschossen worden?« wollte Parsons wissen.

»Nein.«

Der Substitut wunderte sich über diese Auskunft nicht. Er hatte selbst kein Einschußloch registrieren können.

»Ein Messerstich«, vermutete er deshalb.

Und wieder verneinte der Arzt. »Sie liegen völlig falsch, Mr. Parsons.«

»Teufel auch«, sagte Parsons ärgerlich. »Wenn es keine Kugel und kein Messer war…«

»Sehen Sie mal hier, Mr. Parsons!« Der Arzt deutete auf zwei rote Punkte am Hals des Filialleiters. »Getrocknetes Blut. Das ist die einzige Verletzung, die er hat. Abgesehen von ein paar Schwellungen am Kopf und am Unterarm.«

Parsons kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können. »Sieht aus, als ob…, als ob ihn da jemand gebissen hätte«, sagte er unsicher.

»Ja, genauso sieht es aus«, bestätigte der Doktor. »Und nicht nur das. Alles spricht dafür, daß sich dieser Verrückte nicht allein aufs Beißen beschränkt hat, sondern auch… na ja, für den Blutverlust verantwortlich ist.«

»Sie meinen…« Tom Parsons machte ein entsetztes Gesicht. Ein Würgen stieg in seiner Kehle auf.

»Ja«, sagte der Arzt. »Dracula läßt grüßen!«

Kurz darauf trafen ein Krankenwagen und die Polizei ein.

***

Strahlender Sonnenschein lag über Château de Montagne, dem Wohnsitz Professor Zamorras im romantischen Loire-Tal. Es versprach ein herrlicher Tag zu werden.

Der Professor saß auf der Terrasse des Frühstückszimmers und köpfte genüßlich ein Vier-Minuten-Ei. Ein Frühstück im Freien - wann war das in Mitteleuropa schon möglich?

Auch Nicole Duval, die grazile und bildhübsche Sekretärin und Freundin Zamorras, fühlte sich sichtlich wohl. Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen und zauberte zwei reizende Grübchen auf ihre Wangen.

»Weißt du, Chef«, sagte sie, »zu Hause ist es doch immer noch am schönsten.«

Dem konnte der Professor nur beipflichten. Bis vor ein paar Tagen waren er und Nicole in London gewesen, wo sie sich mit einem gefährlichen Dämon herumgeschlagen hatten. Aber es war nicht allein der Unhold aus der jenseitigen Welt gewesen, der ihnen zu schaffen gemacht hatte. Das Gewühl und die Hektik der Millionenstadt an der Themse waren nicht weniger anstrengend gewesen. Ganz zu schweigen von dem ewigen Nebel, der geradezu ein Markenzeichen Londons war.

»Sofern nichts Unvorhergesehens dazwischenkommt, werden wir in den nächsten Wochen das Château nicht verlassen«, versprach Zamorra Nicole. »Ich muß sowieso langsam mit meinem neuen Buch anfangen. Sonst bekomme ich Krach mit dem Verleger. Würdest du mir mal das Salz rüberreichen, meine Liebe?«

Raffael, der umsichtige und stets korrekt gekleidete Butler des Professors, trat an den Tisch und brachte die Morgenzeitung.

»O je«, seufzte Nicole, »da bin ich ja jetzt wieder abgemeldet.«

Der Professor lachte. »Man muß sich informieren, was in der Welt vorgeht. Aber ich bin sicher, es steht auch einiges über die neuesten Modetorheiten drin. Du willst doch auch auf dem laufenden bleiben, oder? Vielleicht sind inzwischen grüne Perücken in, und du weißt es noch gar nicht.«

Nicole zog einen Schmollmund. Zu Unrecht, fand der Professor. Schließlich war es eine Tatsache, daß sie einen ausgesprochenen Perückentick hatte und es auch kaum eine Boutique gab, die sie ungeschoren ließ.

Raffael räusperte sich.

Zamorra, der sich gerade den Leitartikel zu Gemüte führen wollte, in dem es mal wieder um internationalen Terrorismus ging, blickte hoch.

»Ja, Raffael?«

»Wenn ich mir eine Empfehlung erlauben darf… Auf Seite zwölf steht ein Artikel, der Sie interessieren dürfte.«

»Seite zwölf, aha.«

Der Professor schlug die bezeichnete Seite auf. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit machte Raffael keine Anstalten, sich diskret zu entfernen. Er blieb neben dem Tisch stehen und beobachtete gespannt seinen Brötchengeber.

Es machte Zamorra nichts aus. Er wunderte sich nur. Dieser Artikel mußte es ja wirklich in sich haben.

Und der Artikel hatte es in sich.

Zamorra las: DRACULA IN FLORIDA ip Miami… Ungeheuerliche Dinge taten sich in Cypress Springs, dem mondänen Badeort nördlich von Miami. Mehrere Menschen, Einheimische und Urlauber, wurden von unbekannten Tätern überfallen und nach Vampirart in den Hals gebissen. Einige der Opfer starben auf Grund von Schock und Blutverlust, während von anderen bisher jede Spur fehlt. Überlebende der barbarischen Attacken beschrieben die Täter als ›Gestalten, die die Hölle ausgespuckt hat‹ und berichteten von geheimnisvollen Begleitumständen, die dem gesunden Menschenverstand hohnsprechen. Wenn diese Schilderungen sicherlich auch noch unter dem Eindruck der unfaßbaren Geschehnisse abgegeben wurden, so ist es doch eine Tatsache, daß es der Polizei bisher nicht gelungen ist, Licht in das Dunkel dieser teuflischen Verbrechen zu bringen. Offizielle Stellen halten es für wahrscheinlich, daß Angehörige irgendeiner fanatischen Sekte für die Taten verantwortlich sind, und verweisen in diesem Zusammenhang auf die sogenannte Manson-Familie, deren blutiger Wahnsinn vor Jahren die Weltöffentlichkeit erschütterte. Es bleibt nur zu hoffen, daß die fieberhafte Arbeit der Polizei baldmöglichst von Erfolg gekrönt wird und die abscheulichen Verbrechen eine lückenlose Aufklärung erfahren. Das Schicksal der Verschwundenen berührt uns alle. Im übrigen erhebt sich die Frage, was die Regierungen der westlichen Welt zu tun gedenken, um der immer mehr um sich greifenden Seuche abartigen Sektenunwesens zu begegnen. Scharlatane aller Schattierungen und irrationale Fanatiker…

Den Rest des Artikels überflog Zamorra nur noch. Es kamen keine neuen Fakten mehr. Der Verfasser erging sich nur noch mit erhobenem Zeigefinger in Mahnungen und düsteren Warnungen, die ebenso überflüssig wie unergiebig waren.

Gedankenvoll legte der Professor die Zeitung auf den Frühstückstisch.

»Wirklich so interessant, wie Raffeal sagt?« fragte Nicole neugierig.

»Da, lies selbst.« Zamorra reichte ihr die Zeitung hinüber.

Nicole las. Als sie fertig war, verzog sie den Mund und schüttelte sich.

»In den Hals beißen - wie widerlich! Was sind das nur für Menschen, die so etwas tun?«

»Wenn es Menschen sind«, sagte Zamorra schleppend.

Mit großen Augen blickte ihn Nicole an. »Du glaubst, daß…, daß wirklich Vampire…?«

»Ich weiß es nicht, Nicole. Aber ich halte es für möglich. Du und ich - wir beide wissen nur zu gut, daß Vampire keine Hirngespinste sind, sondern wirklich existieren. Und darum ist keineswegs von der Hand zu weisen…« Er unterbrach sich, runzelte die Stirn. »Wie hieß doch noch der Ort, wo sich das abgespielt hat?«

Nicole nahm die Zeitung wieder hoch. Raffael kam ihr jedoch zuvor.

»Cypress Springs«, sagte er mit Grabesstimme.

»Richtig«, bestätigte Nicole. Gleich darauf legte sie überlegend die Stirn in Falten. »Cypress Springs, Cypress Springs… Irgendwie kommt mir dieser Name doch bekannt vor…«

»Ja, mir ist es auch gerade eingefallen«, nickte der Professor.

Da Nicole noch immer grübelte, half ihr Raffael auf die Sprünge. »Wir haben vorgestern aus Cypress Springs ein Glückwunschtelegramm zu Ihrem Geburtstag bekommen, Mademoiselle!«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Bill, natürlich… Wie konnte ich das nur vergessen!«

Plötzlich machte sie ein erschrockenes Gesicht. »Mein Gott, Bill wird doch nicht etwa auch ein Opfer dieser…, dieser Vampire geworden sein?«

Zamorra lächelte. »Das wollen wir ja nun wirklich nicht hoffen, meine Liebe. Aber wenn sich unser Freund in Cypress Springs aufhält… Durch seine Bekanntschaft mit mir ist sein Sinn für das… hm… Ungewöhnliche geweckt worden. Ich könnte mir vorstellen, daß er sich für diesen ungewöhnlichen Fall von Vampirismus interessiert hat und einiges mehr weiß als das, was da in der Zeitung steht.«

Augenblicklich verwandelte sich Nicole in eine perfekte Sekretärin.

»Telegraphische Anfrage, Monsieur le Professeur?«

»Ein bißchen zeitraubend, was?« gab Zamorra zurück. »Telefonisch geht es schneller.«

Nicole konnte eine gewisse Betroffenheit nicht verbergen. »So wichtig ist dir diese Sache, Chef?«

»Alles, was die Mächte der Finsternis betrifft, ist wichtig«, sagte Zamorra ernst. »Du weißt, daß es meine Aufgabe ist, sie zu bekämpfen, wo auch immer sie sich zeigen.«

Ja, das wußte Nicole. Es war eine Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, seit vor Jahren das zauberträchtige Amulett seines Vorfahren Leonardo de Montagne in seinen Besitz gelangt war. Als Träger dieses Amuletts fühlte er sich verpflichtet, gemeinsam mit den Kräften des Lichts die bösen Mächte aus der jenseitigen Welt in ihre Schranken zu verweisen, gleichgültig, ob es sich nun um Geister, Dämonen oder… Vampire handelte.

Das geruhsame, gemütliche Frühstück war vorbei. Nicole gönnte sich auf die schnelle noch eine Tasse Special Darjeeling und ging dann in ihr Arbeitszimmer. Aus einer Mappe suchte sie das Glückwunschtelegramm Bill Flemings heraus. Stand seine Urlaubsadresse darauf? Ja, da war sie: Cypress Springs, Hotel Palm Bay.

Wenig später hatte sie von der Fernauskunft die Telefonnummer des Hotels erfragt. Eine Verbindung mit dem Hotel zu bekommen, war nicht schwer. Im Zeitalter der Satelliten brauchte man keine Vermittlung mehr, sondern konnte direkt durchwählen.

Nicole, die ein perfektes, akzentfreies Englisch sprach, redete mehrere Minuten mit einem Angestellten des Hotels. Dann bekam sie die niederschmetternde Nachricht: Bill Fleming war eine jener Personen, die spurlos verschwunden waren.

Langsam ließ sie den Hörer auf die Gabel zurückgleiten. Sie wußte schon jetzt, daß aus dem erhofften längeren Aufenthalt in der Ruhe und Abgeschiedenheit von Château de Montagne nichts werden würde.

Aber die Enttäuschung darüber war noch das wenigste. Die Sorge um den Freund aus Amerika erstickte alles andere.

»Bill«, flüsterte sie tonlos, »oh, Bill!«

Dann ging sie, um dem Professor Bescheid zu sagen.

***

Für haitianische Verhältnisse war Desirée, rund zweihundert Kilometer westlich von Port-au-Prince gelegen, fast eine Stadt. Die Siedlung am Fuße des Massif de la Hotte hatte mehr als tausend Bewohner. Diese Bewohner lebten zum größten Teil in Hütten aus Stroh. Es gab aber auch einige Häuser, bei deren Errichtung Holz oder Steine als Baumaterial gedient hatten.

In dieser Nacht hielt sich kaum einer der Bewohner in seinem Haus auf. Nahezu alle, Männer, Frauen und Kinder, hatten sich im ›Haus der Geheimnisse‹ versammelt, dem ein Stück abseits von Desirée gelegenen Kultplatz.

Das Haus der Geheimnisse war eine natürliche Felsenhöhle, groß und geräumig. Das Licht flackernder Fackeln tauchte das Haus in geisterhaftes Licht. Die große, monatliche Voodoo-Zeremonie würde gleich beginnen.

Dumpf dröhnten die Radatrommeln, hart und schnell die kleineren, langsam und hypnotisch die größeren. Cedric, der Voodoopriester, stand vor dem großen Altar und machte magische Handbewegungen, um die Opfertiere zu beruhigen. Ihm zur Seite standen die Mamaloi und Papaloi, die Mütter und Väter des Heiligen, die die höchsten Weihen erfahren hatten. Die Gläubigen hatten sich in einem weiten Rund um den Altar geschart und warteten darauf, daß der Priester die Zeremonie eröffnete.

Dann war es soweit. Cedric wandte sich der Gemeinde zu. Seine schlanke, hochaufgeschossene Gestalt und sein scharf geschnittenes, asketisches Gesicht wirkten wie aus Stein gemeißelt. Die pechschwarze Haut glänzte im Fackelschein. Er trug das der Gottheit geweihte goldene Diadem und die traditionelle blaue Schärpe, die nur er, der Hougan, tragen durfte. Jetzt hob er die Hand, in der er das heilige Glöckchen hielt.

Wie gebannt hingen die Augen der Anwesenden an ihm. Niemand sprach, niemand wagte auch nur, sich zu räuspern oder gar zu husten. Nur das Tomtom und Tacktack der Radatrommeln war zu vernehmen, leiser inzwischen, nur noch als Hintergrundbegleitung.

Cedric ließ den Silberklang des heiligen Glöckchens ertönen. Dann drehte er sich wieder dem Altar zu.

»Große Damballah, heilige Schlange«, rief er die höchste Voodoo-Göttin an. »Dein Volk erbittet die Gnade deiner unendlichen Weisheit, die große Güte deiner Allwissenheit. Damballah, wir flehen dich an! Schütze dein Volk! Warne uns vor dem Ungemach, das uns während des nächsten Mondes heimsucht. Große Damballah, heilige Schlange, wir danken dir!«

Cedric ließ die Arme, die er während der Anrufung erhoben hatte, nach unten sinken. Er streckte die Hände nach den Opferhühnern aus und tötete sie. Anschließend schichtete er sie auf dem Altar, nahm eine Schale mit Maismehl zur Hand und streute das Mehl so auf die geopferten Tiere, daß ein Kreuz entstand.

Die Papaloi und Mamaloi hatten unterdessen den ebenfalls zum Opfer bestimmten Ziegenbock mit Blumen und Girlanden geschmückt. Cedric packte das Tier an den Hörnern und setzte sich darauf.

Das war das Zeichen für die Gemeinde…

Die Radatrommeln wurden wieder lauter, erfüllten mit ihrem Dröhnen die heilige Höhle. Die Gemeindemitglieder begannen einen monotonen Chorgesang.

Der Tanz der Adepten fing an. Tagelang hatten sie vorher gefastet und ihren Körper einem reinigenden Kräuterbad unterzogen, um bereit zu sein für die Aufnahme der Göttin. Jetzt strebten sie dem Höhepunkt entgegen, dessen Ziel es war, sich selbst ganz zu vergessen und den Körper der großen Damballah zu überlassen.

Nur einem von ihnen würde es vergönnt sein, den Höhepunkt zu erreichen. Aber sie alle fieberten danach, dieser oder diese eine zu sein. Und die Ekstase sollte ihnen dabei helfen.

Sie tanzten mit unbändiger Leidenschaft. Wild wirbelten sie hin und her, getrieben von den Synkopen der Trommeln und des Chorgesangs. Ihre schwarzen, bald schweißüberströmten Körper wanden sich wie Schlangen, zuckten auf und nieder, verrenkten sich in schier unmöglichen Posen, Schaum trat ihnen vor den Mund, und ihre Augen rollten wie bunte Glaskugeln. Ihre Füße jagten über den Felsboden, als würden sie eine Art Eigenleben führen, nur dem ekstatischen Rhythmus gehorchend.

Und dann hatte die Göttin ihre Wahl getroffen…

Cécile, eine junge Frau, die erst seit kurzer Zeit zu den Adepten gehörte, torkelte mit geschlossenen Augen auf den Altar zu. Vor Cedric, der nach wie vor auf dem Ziegenbock saß, brach sie zusammen. Sie stürzte auf den Felsboden, wand sich dort in schrecklichen Krämpfen und stieß schrille Schreie aus, die kaum noch etwas Menschliches an sich hatten. Langsam aber ließen die konvulsivischen Zuckungen ihres Körpers und ihrer Glieder nach. Ihre Schreie verloren an Lautstärke, gingen in ein Röcheln über. Dann, abrupt, lag sie ganz still, wie tot. Kein einziger Ton drang mehr aus ihrer Kehle.

Schlagartig verstummte der Chorgesang. Und auch die Trommeln schwiegen von einer Sekunde zur anderen.

Cedric, der Prister der Göttin, sprang vom Rücken des Ziegenbocks, ohne das Tier jedoch loszulassen. Einer der Papaloi reichte ihm ein schweres Zuckerrohrmesser. Mit einem einzigen, wuchtigen Streich enthauptete er die Opferziege. Ein anderer Papaloi gab ihm eine glänzende Opferschale. Cedric fing darin das Blut des Ziegenbocks auf. Er drehte sich dem Altar zu und goß das Blut über die bereits vorher geopferten Hühner.

Atemloses Schweigen und Erwartung beherrschten das ›Haus der Heiligen‹, als sich der Priester danach wieder dem Mädchen zuwandte, das scheinbar leblos zu seinen Füßen lag. Dreimal verneigte er sich so tief, daß er mit der Stirn fast den Erdboden berührte.

Und dann erhob sich Cécile. Kein Muskel regte sich in ihrem Gesicht, das starr war wie eine Maske aus Stein. Ihre Augen waren glanzlos und starrten ins Nichts. Ihre Lippen aber bebten und öffneten sich.

»Du hast mich gerufen, Hougan!« kam ihre Stimme, ohne jede Betonung, jedoch laut und deutlich.

Aber es war nicht die Stimme des Mädchens Cécile. Es war die Stimme der Göttin, die die Adeptin lediglich als Medium benutzte.

Cedric fiel auf die Knie.

»Große Damballah«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wir danken dir dafür, daß du unseren Ruf erhört hast!«

»Sprich!« antwortete die Göttin. »Warum störtest du meinen Frieden?«

»Schütze uns, Damballah«, flehte der Priester. »Du, die du die Gabe der Weissagung besitzt, der nichts fremd ist, was war und was sein wird, warne uns vor dem Übel, das uns während des nächsten Mondes bedroht!«

Sekundenlang sah es so aus, als sei die Göttin gar nicht mehr da. Die Gestalt des Mädchens Cécile schwankte, drohte zu Boden zu sinken. Dann jedoch stand sie wieder fest wie ein Fels, und àuch die monotone Stimme klang wieder auf:

»Böses erwartet euch, Kinder des Ziegenbocks und der Henne. Die, deren Leben das Blut der Menschen ist, werden kommen und schrecklich unter euch wüten. Zu schwach seid ihr, um ihrer Macht zu trotzen. Sterben werden einige von euch, leere Hüllen, in denen der Saft des Lebens nicht mehr pulst. Andere von euch werden verschleppt werden, zu dienen als Spender des jenseitigen Lebens.«

Cedric zitterte, als er diese furchtbare Prophezeiung hörte. »Was können wir tun, große Damballah?«

»Wollt ihr nicht selbst dem Schicksal verfallen, dann laßt andere an eure Stelle treten. Die, die da kommen werden, ziehen Beute vor, die willfährig ist wie ein Opfertier. Beherzigt meinen Rat, und euer Wehklagen wird gering nur sein.«

Der Voodoo-Priester wollte noch etwas fragen, wollte Näheres erfahren, aber es war bereits zu spät. Das Mädchen Cécile klappte zusammen wie eins der Taschenmesser, die man in Port-au-Prince kaufen konnte. Die Göttin war gegangen.

Doch ihre Weissagung erfüllte die Menschen von Desirée mit Bangen und Furcht.

***

Die Concorde der Air France landete auf dem New Yorker Flughafen John F. Kennedy International.

Professor Zamorra und Nicole gingen von Bord. Oft schon waren sie an diesem Knotenpunkt des internationalen Flugverkehrs angekommen. Und eigentlich hatten sie immer ein paar Tage Station in New York gemacht, um ihren Freund Bill Fleming zu besuchen, der hier zu Hause war. Auch diesmal waren sie nicht zuletzt wegen Bill in die USA gekommen. Eins stand jedoch fest: in New York würden sie ihn nicht finden.

Die beiden verließen das Airport-Gelände gar nicht, sondern nahmen die nächste Maschine, die sie nach Miami, Florida, bringen würde.

Die Stadt an der Südspitze der Vereinigten Staaten, Synonym für Sonne und Sommer, empfing sie mit ihrem heitersten Gesicht. Trotzdem hielten sich Zamorra und Nicole keine Minute länger als unbedingt nötig auf. Sie stiegen in ein Taxi.

»Cypress Springs«, sagte der Professor.

Der Cabdriver, ein Mann mit dicklichem Gesicht und blauroter Säufernase, grinste.

»Reporter, wie?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« wunderte sich Zamorra.

»Berufserfahrung, Mister. Zur Zeit sind von fünf Mann, die nach Cypress Springs wollen, vier Reporter. Selbst Japse sind schon aufgetaucht. Na ja, ich kann das ja verstehen. So ’n Ding gibt’s ja nicht jeden Tag.«

»Ich nehme an, Sie sprechen von diesem… hm… Vampirspuk.«

»Klar«, sagte der Fahrer, während er die Taxe in eine gemächlich dahinrollende Fahrzeugschlange einreihte. »Oder sind Sie doch keine Reporter?«

»Doch, doch«, antwortete der Professor schnell. Taxifahrer waren oft wandelnde Informationsbüros. Vielleicht konnte dieser Mann ihnen schon einiges mehr sagen, als sie aus der Zeitung wußten.

»Wissen Sie Näheres?« erkundigte er sich.

Der Fahrer setzte eine Art Verschwörermiene auf. »So allerhand«, erwiderte er vielversprechend.

»Dann lassen Sie doch mal hören!«

»Umsonst ist der Tod, Mister. Geht doch alles auf Spesen, oder?« Der Mann grinste gierig.

Zamorra griff in die Tasche und förderte eine Zehn-Dollar-Note zutage. Der Cabdriver ließ den Schein mit der Geschwindigkeit eines Zauberkünstlers verschwinden.

»Also wenn Sie mich fragen…«, fing er dann geheimnisvoll an.

»Ja?«

»Hippies waren es! Und wenn Sie es genau wissen wollen - ich bin sicher, daß ich sogar ein paar von den Killern gefahren habe!«

»Im Emst?« Zamorra sah den Fahrer gespannt an. »Woher wissen Sie das?«

»Berufserfahrung. Solche Typen erkenne ich auf den ersten Blick. Visagen hatten die, kann ich Ihnen sagen… Denen stand die Blutgier in den Augen! Ich habe ein unheimliches Schwein gehabt, daß sie mich nicht… Na ja, Sie wissen ja.« Vielsagend faßte sich der Driver an den Hals.

Der Professor war schwer enttäuscht. Er wollte Tatsachen hören, keine Verdächtigungen, die sich auf Vorurteile stützten. Ganz offensichtlich war der Taxifahrer ein reiner Schwätzer, dem es vordringlich um einen schnellen Dollar ging.

Das zeigte sich auch weiterhin. Etwas Konkretes hatte er gegen die von ihm beschuldigten Hippies, bei denen es sich wahrscheinlich um friedliche junge Leute mit langen Haaren gehandelt hatte, nicht vorzubringen. Was die Täter anging, tappte er tatsächlich völlig im dunkeln.

Immerhin, einiges wußte er doch. Zwei Tote sollte es gegeben haben. Dazu drei oder vier Verletzte. Außerdem sollten an die zwanzig Personen verschwunden sein. Ansonsten konnte der Fahrer nur Gerüchte weitergeben. Er redete etwas von geheimnisvollen Silberwolken, die Zeugen angeblich gesehen hatten, von Killern mit zehn Zentimeter langen Eckzähnen, von unheimlichen Gestalten, die sich in Luft auflösen konnten. Alles lief mehr oder weniger auf das Motto ›Nichts Genaues weiß man nicht‹ hinaus. In Cypress Springs sollte es vor Polizeibeamten nur so wimmeln. Neben den einheimischen Ordnungshütern hatten sich angeblich auch das FBI und - wie sollte es anders sein - der CIA eingeschaltet und eine Art Nachrichtensperre verhängt.

Das Taxi war inzwischen auf den Highway längs der Küste des Atlantischen Ozeans eingeschwenkt. Fort Lauderdale, in Europa durch seinen Fußballverein bekannt, blieb links zurück. Und dann war Cypress Springs auch schon bald erreicht.

»Wohin genau?« wollte der Fahrer wissen.

»Hotel Palm Bay.«

»Klar! Da in der Nähe haben die blutigen Killer ja auch ganz besonders gewütet.«

»Bekommt man im Hotel jetzt ein Zimmer?« fragte der Professor. »Ist ja wohl zur Zeit Hochsaison.«

Der Driver lachte. »Sie können in Cypress Springs so viele Zimmer haben, wie Sie wollen. Hier ist die Saison vorbei. Die Leute sind fluchtartig abgereist, so als ob Fidel ’ne Invasion plant.«

Wenig später hielt der Wagen vor dem Hotel.

***

In einem Punkt hatte der Taxifahrer in jedem Fall recht gehabt. Cypress Springs, und insbesondere das Hotel Palm Bay, wimmelte wirklich nur so vor Reportern und Polizisten. Und auch das, was er von Nachrichtensperre gesagt hatte, stimmte weitgehend. Zamorra machte in dieser Beziehung schnell seine eigenen Erfahrungen.

Er und Nicole hatten ein Doppelzimmer genommen. Während sich das Mädchen von den Anstrengungen der Reise ein bißchen erholen wollte, stand dem Professor der Sinn nicht nach Ruhen und Rasten. Das Schicksal Bill Flemings und die Möglichkeit höllischer Umtriebe ließen ihn seine Müdigkeit vergessen.

Nachdem er sich ein bißchen frisch gemacht hatte, ging er in die Empfangshalle hinunter. Es herrschte einiger Betrieb. Die Leute, die meist in kleinen Grüppchen herumstanden und redeten, sahen kaum nach Urlaubern aus. Was Zamorra an Gesprächsfetzen aufschnappte, drehte sich weitgehend um Schlagzeilen und alles, was dazugehörte.

Der Professor wendete sich der Rezeption zu.

»Sir?« Einer der Angestellten machte ein diensteifriges Gesicht.

»Ich bin auf der Suche nach Mr. Bill Fleming, der hier bei Ihnen gewohnt hat«, sagte Zamorra.

Die Miene des Mannes wurde ernst. »Mr. Fleming, tja…« Mehr sagte er nicht.

»Ich bin ein Freund von Mr. Fleming«, erläuterte der Professor.

»Oh, verstehe.« Der Rezeptionist kratzte sich am Kinn. »Sie wissen, daß Mr. Fleming in jener Nacht…«

»Ja, ich weiß, daß er in jener Nacht verschwunden ist. Ich wüßte gerne etwas über die näheren Umstände.«

»Tja, wissen Sie… Mr. Fleming hatte das Hotel nach dem Abendessen verlassen und ist dann nicht zurückgekommen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Na, nun machen Sie aber mal einen Punkt«, sagte der Professor ärgerlich. »Die Polizei wird ja wohl einige Nachforschungen nach dem Verbleib Mr. Flemings angestellt haben. Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie davon nichts wissen!«

»Tja…« Der Mann wand sich wie ein Aal. Dann hellte sich seine Miene auf. »Warum fragen Sie die Polizei nicht selbst? Der Mann da drüben, der mit dem karierten Anzug…«, er deutete auf eine Gruppe von Männern in der Nähe der Drehtür, »… ist Special Agent Philip Ducker vom FBI, der bei den Ermittlungen federführend ist. Wenn Sie sich an ihn wenden würden?«

»Danke.«

Zamorra steuerte auf den Mann im karierten Anzug zu, der sich gerade von seinen Gesprächspartnern trennte. Der FBI-Agent, G-men nannte man seine Sorte ja wohl im Volksmund, war ein athletischer Mann mit harten, energischen Gesichtszügen. Er wirkte wie eine Figur aus einem Kriminalroman.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit? Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«

»Ich beantworte keine Fragen«, erwiderte der G-man ungnädig. »Warten Sie die offiziellen Presseverlautbarungen ab und…«

»Ich bin kein Reporter.«

»Sondern?«

»Mein Name ist Zamorra, Professor Zamorra.«

»Ja und?«

Offenbar kannte der Mann vom FBI ihn nicht. Zamorra war darüber keineswegs unglücklich. Ganz im Gegenteil. In Fachkreisen war er zwar eine bekannte Persönlichkeit, aber er zog es vor, nach Möglichkeit im verborgenen zu wirken. Insbesondere, wenn er sich mit den Mächten der jenseitigen Welt auseinanderzusetzen hatte. Im vorliegenden Fall war es aber wohl doch ratsam, sein Licht nicht so ganz unter den Scheffel zu stellen.

Er sagte: »Abgesehen davon, daß einer der Verschwundenen ein guter Freund von mir ist, sollte ich Sie vielleicht wissen lassen, daß ich Parapsychologe bin.«

Der G-man kniff die Augen zusammen. »Gedankenlesen, Hellsehen, Stühlerücken - dieser Kram?«

»Sie scheinen nicht viel von der Wissenschaft der Parapsychologie zu halten, Mr. Ducker.«

»So ist es«, bestätigte der G-man überzeugt. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden? Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier und habe zu tun.«

»Warten Sie«, sagte der Professor scharf. Er hatte keine Lust, stehengelassen zu werden wie ein dummer Junge. »Ich beschäftige mich nicht nur mit parapsychologischen Phänomenen, sondern auch mit Dingen, die man unter dem Sammelbegriff Dämonologie zusammenfassen kann. Vieles spricht dafür, daß die zur Debatte stehende Verbrechensserie von Kreaturen begangen wurde, die nicht von unserer Welt stammen, sondern…«

»Schluß jetzt mit dem Geschwätz«, unterbrach ihn der FBI-Mann brüsk. »Und wenn Sie zehnmal Professor sind und Zamorra heißen, dann sind Sie für mich doch ein Schwätzer. Und ich habe verdammt Besseres zu tun, als mich mit Schwätzern zu unterhalten. Guten Abend!«

Ducker drehte sich abrupt um und verließ die Hotelhalle durch die Pendeltür.

Zamorra ärgerte sich nicht einmal. Ignoranten waren es gar nicht wert, daß man sich über sie Gedanken machte.

Er dachte noch über sein weiteres Vorgehen nach, als ein Mann auf ihn zutrat.

»Entschuldigen Sie, aber sind Sie wirklich Professor Zamorra aus Frankreich?«

Mit leicht gerunzelter Stirn betrachtete Zamorra den Mann, der ihn angesprochen hatte. Er war salopp gekleidet, hatte seine Sachen aber mit Sicherheit bei einem teuren Herrenausstatter gekauft. Altersmäßig schätzte der Professor ihn auf Mitte dreißig. Er hatte ein schmales Gesicht mit ungewöhnlich langer Nase. Die grauen Augen verrieten Intelligenz und Cleverneß. Zamorra hätte schwören können, einen Mann der Presse vor sich zu haben.

»Ja, ich bin Professor Zamorra aus Frankreich«, bestätigte er. »Sie kennen mich?«

»Nicht persönlich«, gab der andere zurück, »aber ich hörte, wie Ducker Ihren Namen nannte. Und mit diesem Namen bin ich durchaus vertraut. Sehr gut sogar. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle? Croce, Langdon Croce vom New York Observer.« Der Mann verbeugte sich leicht. »Darf ich Sie zu einem Drink an der Hotelbar einladen, Professor?«

Zamorra zögerte.

»Tun Sie mir den Gefallen, Professor«, drängte Croce. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen, und es war schon immer mein Wunsch, Sie endlich mal persönlich kennenzulernen.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Er brauchte Informationen. Und diesem Journalisten war zuzutrauen, daß er eine ganze Menge davon besaß. Zamorra kannte sich im internationalen Blätterwald recht gut aus. Der New York Observer war kein Boulevardblättchen, das sich vordringlich mit Blut und Busen beschäftigte, sondern ein intelligent gemachtes, weltoffenes Monatsmagazin, das für detaillierte Hntergrundberichte bekannt war.

»Nehmen Sie es Ducker nicht übel, daß er grob zu Ihnen war«, sagte Croce, während er den Professor durch die Halle lotste. »Polizisten sind phantasielos und glauben nur das, was sie sehen. Und sie reagieren immer unwirsch, wenn sie einen Fall haben, mit dem sie partout nicht klarkommen. Hier entlang, Professor.«

Die Bar war in Karreeform angelegt und bot eine Menge Platz. Trotzdem war es gar nicht so einfach, einen Platz zu finden. Sämtliche Hocker waren von Männern besetzt, denen das Wort ›Presse‹ auf die Stirn geschrieben stand. Zamorra und Croce zogen es deshalb vor, sich an einen der freien Tische im Hintergrund zu setzen.

Der Mann vom New York Observer eröffnete das Gespräch.

»Sie sind sicher aus beruflichen Gründen hier«, vermutete er. »Nicht wahr?«

»Teils, teils«, antwortete der Professor. Er sah keinen Anlaß, Croce etwas vorzumachen. Deshalb erzählte er dem Journalisten, daß er in erster Linie wegen seines verschwundenen Freundes Bill Fleming gekommen war, andererseits aber auch von den Geschehnissen mit einer gewissen Sorge erfüllt wurde.

Croce hakte sofort ein. »Sie glauben also nicht, daß irgendwelche obskuren Sektierer, sondern echte Vampire hinter den Dingen stecken?«

»Vampire, hm…«

Der Journalist merkte, daß Zamorra nicht so recht mit der Sprache herauswollte.

»Sie können Vertrauen zu mir haben, Professor«, sagte er. »Ich werde nur dann etwas veröffentlichen, wenn Sie mir die ausdrückliche Genehmigung dazu geben. Ich weiß, daß die Parapsychologie nur einen Teil Ihrer Arbeit in Anspruch nimmt und Sie sich hauptsächlich mit Dämonologie beschäftigen.«

»Sie halten Dämonen nicht für Hirngespinste, Mr. Croce?«

»Nein, Professor. Ich bin es gewohnt, den Themen auf den Grund zu gehen, über die ich schreibe. Und dabei bin ich schon des öfteren auf Phänomene gestoßen, die der sogenannte gesunde Menschenverstand nicht erklären kann. Und ich bin darüber informiert, daß Sie beispielsweise die Sekte ›Kinder des Lichts‹ zerschlagen haben, die ja fraglos von einem Dämon beherrscht wurde.«

Zamorra nickte. »Nun gut, wenn wir uns soweit einig sind… Ja, ich halte es durchaus für möglich, daß wir es im vorliegenden Fall mit echten Vampiren zu tun haben. Allerdings fehlen mir bisher Detailkenntnisse von dorn, was hier passiert ist. Deshalb bin ich noch nicht in der Lage, mir ein Urteil zu bilden. Wie ist es, Mr. Croce, der New York Observer ist ja bekannt für seine sorgfältigen Recherchen. Können Sie mich einigermaßen ins Bild setzen?«

»Einigermaßen? Ja, ich glaube schon.«

»Na, dann legen Sie mal los!« Interessiert beugte sich Zamorra vor.

Und Langdon Croce legte los.

***

Der Gemeinderat von Desirée tagte im Gemeindehaus, dem größten Gebäude, das es in der Ortschaft gab. Mehr als zwanzig Männer waren anwesend, und es ging ziemlich hoch her.

»Und ich sage, wir sollten sofort den Präfekten benachrichtigen«, sagte Leon Janvier energisch und schlug zur Bekräftigung seiner Worte mit der Faust auf den Tisch.

Janvier, ein dicklicher Mann mit wulstigen Lippen, schwarz wie alle anderen Anwesenden, war der Bürgermeister von Desirée. Gleichzeitig übte er das Amt des Polizeichefs aus. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß er nun auch der mächtigste Mann in der Siedlung war. Mindestens zwei Männer hatten weitaus mehr Einfluß als er. Und sie hatten nicht nur mehr Einfluß, sondern auch die Möglichkeiten, ihre Ansichten mit Nachdruck durchzusetzen.

Einer dieser beiden Männer war Cedric. Der Voodoo-Priester gehörte nicht einmal dem Stadtrat an. Trotzdem fand kaum eine Sitzung statt, an der er nicht teilnahm. Und der Gemeinderat fällte praktisch nie eine Entscheidung, ohne daß Cedric seine Zustimmung gegeben hatte.

»Ich bin strikt dagegen«, sagte er ruhig.

Der Bürgermeister schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber warum, Cedric? In einer Situation wie dieser…«

»Der Präfekt ist ein Ungläubiger! Er glaubt nicht an die Weisheit Dambaliahs.«

»So ist es«, meldete sich Baptiste Saint-Louis zu Wort. Saint-Louis war der zweite mächtige Mann von Desirée. Er gehörte ebenfalls nicht dem Gemeinderat an und füllte auch sonst keine offizielle Position in der Gemeinde aus. Saint-Louis, ein Mann wie ein schwarzer Stier, war Mitglied der Geheimpolizei, unmittelbar dem Präsidenten der Republik unterstellt. Geboren und aufgewachsen in Desirée, war seine Verbundenheit mit den Dorfbewohnern aber vielleicht größer als die mit seinem großen Chef in Port-au-Prince. Trotzdem warf er stets die geballte Macht seiner gefürchteten Institution in die Waagschale.

»Dies ist kein Fall für die Zivilmiliz«, fuhr er fort. »Meine Leute müssen ran.«

»Nein«, widersprach Cedric. »Damballah hat gesagt…«

»Meine Leute glauben an die Weisheit Damballahs«, redete der Mann von der Geheimpolizei dazwischen. »Vergiß nicht, daß Papa Doc, als er noch lebte, ein Oberpriester des Voodoo war.«

»Darum geht es nicht, Baptiste. Damballah hat nicht gesagt, daß wir gegen die, die da kommen werden, kämpfen sollen. Die Macht der Menschen ist zu schwach, um ihnen zu trotzen, hat sie gesagt. Damballah hat uns einen anderen Rat gegeben.«

Der Bürgermeister hob hilflos die Arme. »Willfährige Opfer, die an unsere Stelle treten! Kann mir jemand sagen, wo die herkommen sollen?«

»Nun«, sagte Baptiste Saint-Louis nnd lächelte kalt, »da gibt es schon gewisse Möglichkeiten.«

»Ich möchte das nicht«, sagte Janvier sofort, der die Rücksichtslosigkeit und Härte des Geheimpolizisten und seiner Truppe zur Genüge kannte. »Unschuldige Menschen! Wir können doch nicht…«

»Doch!« beharrte Cedric Cedric. »Damballah hat es gesagt!«

»Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, warf ein anderes Mitglied des Gemeinderats ein. »Wir könnten Desirée evakuieren, bis die Gefahr vorbei ist,«

Sofort griff Janvier nach dem Strohhalm. »Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

Baptiste Saint-Louis lächelte spöttisch. »Wirklich? Wo sollen wir denn hin? Nach Tiburon oder Les Anglais vielleicht? Unsere Nachbarn werden sich bedanken. Sie haben selbst nicht genug zu essen, um uns mit durchzuschleppen. Wir wissen nicht, wann die Gefahr vorbei ist. Es kann Wochen dauern, bis Desirée wieder sicher ist. In der Zeit sind unsere Felder verdorrt, und das Vieh ist verhungert.«

»Die Regierung muß für unseren Lebensunterhalt aufkommen«, versuchte der Bürgermeister noch einmal, der Vernunft zum Siege zu verhelfen. Aber er drang nicht durch mit seinen Worten.

»Das hatten wir schon, Janvier«, sagte der Mann von der Geheimpolizei. »Der Priester hat vollkommen recht: der Präfekt wird uns auslachen, wenn wir ihm von Damballahs Weissagung berichten. Der Mann hat studiert. Er glaubt nicht an Voodoo. Und er wird auch nicht an die glauben, die da kommen werden. Nein, wir können nur eins tun. Wir können uns nur selbst helfen!«

»Wir müssen tun, was Damballah gesagt hat«, pflichtete Cedric bei.

Zustimmendes Gemurmel kam von Mitgliedern des Gemeinderats. Sie murmelte fast immer zustimmend, wenn Saint-Louis oder Cedrie etwas sagten.

Auch der Bürgermeister gab schließlich seinen Widerstand auf.

Ich wasche meine Hände in Unschuld, sagte er. Aber er sagte es nur zu sich selbst, denn er wußte, daß Pontius Pilatus nicht sehr beliebt war in Haiti. Er tröstete sich damit, daß Damballah in der Tat den Weg aufgezeigt hatte, der zu beschreiten war. Und außerdem - Jacke war näher als Hose.

»Wie gehen wir vor?« fragte er geschäftsmäßig.

Baptiste Saint-Louis hatte sofort einige Vorschläge parat.

***

Langdon Croce erwies sich in der Tat als ein Mann, der bestens informiert war. Er hatte gute Quellen bei der Polizei, und es war ihm darüber hinaus gelungen, einige der persönlich Betroffenen trotz strengster Abschirmung zu interviewen.

Zamorras böse Ahnungen bestätigten sich. Alles sprach dafür, daß wirklich Kreaturen aus der Welt der Finsternis für die Attacken verantwortlich waren. Wie es aussah, waren die Angreifer an fünf verschiedenen Stellen in und um Cypress Springs sozusagen aus dem Nichts gekommen, wobei ein silbernes Feuer eine wichtige Rolle gespielt zu haben schien. Die unheimlichen Täter - die Beschreibungen, die es von ihnen gab, gingen weit auseinander - hatten dann fünf Menschen in die Kehle gebissen und regelrecht ausgesaugt. Drei der Opfer waren daraufhin gestorben. Nach ihren blutigen Untaten waren die Unholde wieder auf demselben geheimnisvollen Weg verschwunden, auf dem sie gekommen waren, nicht ohne dabei mehr als dreißig Menschen mitzuschleppen.

Dreißig Menschen und… jede Menge Konserven aus einem Supermarkt.

Und gerade die Sache mit den Konserven war es, die dem Professor schwer zu denken gab. Gedankenvoll nippte er an seinem Scotch, den ein Kellner zwischendurch gebracht hatte.

Langdon Croce war ein aufmerksamer Beobachter. Ihm entging nicht, daß Zamorra über etwas ganz Bestimmtes nachgrübelte.

»Haben Sie eine Idee, Professor?« fragte er wißbegierig.

»Diese Konserven… Irgendwie erinnert mich dieser Diebstahl von Nahrungsmitteln an andere Fälle. Keine Fälle, die ich selbst erlebt habe. Ich weiß davon aus der Literatur. Die Zusammenhänge aber… Parbleu, es fällt mir nicht ein!«

»Aber Sie sind jetzt davon überzeugt, daß wir es mit dämonischen Elementen zu tun haben?«

»Ja, das bin ich!«

Der Journalist schüttelte sich. »Teufel auch! Wenn ich mir vorstelle, daß so etwas im zwanzigsten Jahrhundert möglich ist…«

Er beugte sich vor und sagte beinahe im Verschwörerton: »Professor, wissen Sie, daß Cypress Springs wahrscheinlich nicht der einzige Ort ist, über den die Vampire in diesen Tagen hergefallen sind?«

Zamorra war überrascht. »Nein, das wußte ich nicht. Wo…?«

»In Kuba!«

»In Kuba?«

Croce nickte eifrig. »Es gibt keine offiziellen Verlautbarungen der kubanischen Regierung, aber ich habe meine Informationen aus…, wie heißt es doch so schön…, gewöhnlich gut unterrichteter Quelle.«

Der Professor sah keinen Anlaß, diese Quelle für unglaubwürdig zu halten. Kuba gehörte zu jenen Staaten, die niemals offiziell zugeben würden, daß es auf ihrem Staatsgebiet zu barbarischen Verbrechen gekommen war. So etwas vertrug sich nicht mit der nach außen zur Schau gestellten Einigkeit und Brüderlichkeit seiner Bürger. Tatsächlich aber waren Staaten vom politischen Zuschnitt der Inselvolksrepublik ebensowenig gegen Barbarei gefeit wie Länder, die eine gegensätzliche Weltanschauung auf ihre Fahnen geschrieben hatten.

»Wissen Sie, wann die Vampire in Kuba zugeschlagen haben sollen?« fragte Zamorra den Mann vom New York Observer. »Vor oder nach Cypress Springs?«

»Vorher, fünf Tage vorher.«

»Fünf«, wiederholte Zamorra sinnend. »Schon wieder fünf!«

Fragend blickte ihn Langdon Croce an.

»Fünf ist eine magische Zahl«, erläuterte der Professor. »Denken Sie daran, daß die Vampire hier in Cypress Springs gleichzeitig an fünf verschiedenen Örtlichkeiten aufgetaucht sind.«

Ein Gedanke kam ihm. »Sie haben nicht zufällig einen Stadtplan von Cypress Springs bei sich, Mr. Croce?«

»Nein. Warum?«

»Ich wollte etwas nachprüfen.«

Der Journalist erhob sich. »Wenn es weiter nichts ist… Ich besorge einen Plan.«

Er ging. Ein paar Minuten später war er wieder zur Stelle, den von Zamorra erbetenen Plan in der Hand. Der Professor nahm ihn entgegen und breitete ihn auf dem Tisch aus. Dann holte er einen Kugelschreiber aus der Tasche.

»So, Mr. Croce, jetzt sagen Sie mir mal, an welchen Stellen die Vampire aufgetreten sind.«

Der Journalist beugte sich über den Plan. »Zuerst einmal in unmittelbarer Nähe des Palm-Bay-Hotels… Hier!«

Sein Zeigefinger senkte sich auf die Karte.

Zamorra bezeichnete die Stelle mit einem Kreuz. »Weiter im Text, Mr. Croce.«

»Dann am Washington-Hotel. Das wäre hier!«

Der Professor machte ein zweites Kreuz.

»Als nächstes im Supermarkt. Warten Sie, der müßte ungefähr… hier liegen!«

Das dritte Kreuz erschien auf dem Plan. Und kurz darauf das vierte und das fünfte.

»Und nun?« fragte Langdon Croce mit gerunzelter Stirn.

Zamorra biß sich auf die Lippen. »Ich habe es geahnt«, sagte er leise.

»Was, Professor?«

»Fällt Ihnen bei der Anordnung der Kreuze nichts auf?«

»Nun…« Croce betrachtete den Stadtplan mit zusammengekniffenen Augen, »… wenn man die Punkte durch Linien verbindet, dürfte eine geometrische Figur dabei herauskommen. Ein Fünfeck, natürlich.«

»Man kann die Linien auch auf eine etwas andere Art und Weise ziehen«, sagte der Professor. »So zum Beispiel!«

Zamorra zog Linien auf das Papier. Es entstand ein fünfstrahliger Stern, gebildet aus drei ineinander verschachtelten Dreiecken.

»Schon mal gesehen, Mr. Croce?«

Der Journalist nickte. »Das ist ein Drudenfuß.«

»Stimmt. Drudenfuß oder Pentagramm, ein magisches Zeichen, das besondere Bedeutung bei Materialisationen und Beschwörungen von finsteren Mächten hat!«

Langdon Croce ächzte. »Damit dürfte der Beweis erbracht sein, daß wir es tatsächlich mit echten Vampiren zu tun haben.«

»Genau«, sagte Zamorra mit schwerer Stimme.

Er griff nach seinem Glas und trank es aus. Aber der Whisky schmeckte ihm nicht.

***

»S’il vous plaît, Messieurs«, sagte der dunkelhäutige Kellner und stellte den beiden Gästen den bestellten Bourbon hin.

Mit äußerstem Mißfallen registrierte Spencer Travis, daß er dabei seinen Daumen im Whisky badete, einen Daumen, den er wahrscheinlich zuletzt vor drei Tagen gewaschen hatte. Wenn überhaupt.

»Hau schon ab, du Affenarsch«, knurrte er unwillig.

Der Kellner verstand seinen Bronx-Jargon wohl nicht, denn er entfernte sich mit einem breiten Grinsen.

»Scheißnigger, Scheißinsel«, fluchte Travis und griff nach seinem Glas.

Warm natürlich. Diese Affen hatten wohl noch nicht gehört, daß es so etwas wie Eis gab. Travis machte seinem Unmut mit einer neuen Schimpfkanonade Luft.

Roscoe Flynn war nicht so cholerisch veranlagt wie sein Kollege. Er nahm die Dinge, wie sie kamen. Außerdem war er nicht zum ersten Mal auf Haiti.

»Pech, daß wir ausgerechnet hier in Les Cayes hängen müssen«, meinte er. »Hier ist es wirklich ein bißchen trostlos.«

Travis schniefte. »Ich denke, dieses Kaff ist die Hauptsadt des ganzen Departements, verdammt noch mal!«

»Schon richtig. Nur ist das Süddepartement die rückständigste Gegend des Landes. Es gibt auch Regionen, wo sich ganz schön was tut. Port-au-Prince zum Beispiel…« Flynn schnalzte mit der Zunge. »Klein-Paris, kann ich dir sagen. Weiber gibt’s da… Mann, da schnallst du ab. Warte ein paar Tage. Wenn wir hier fertig sind, sehen wir uns die Hauptstadt mal richtig an. Ich verspreche dir: du kommst schon noch auf deine Kosten.«

»Wenn wir nur erst fertig wären!« murrte Travis.

Das würde in der Tat noch ein Weilchen dauern. Travis und Flynn waren Beauftragte der Littlejohn Tobacco Company, die das Hochland des Massif de la Hotte nach anbauwürdigen Flächen untersuchen sollten. Bis jetzt hatten sie jedoch noch nichts gefunden, was ihren Vorstellungen entsprach.

Das Lokal, in dem sie saßen - es trug den hochtrabenden Namen Chez Napoleon gehörte zu den besseren Etablissements. Dabei war es nicht mehr als eine Spelunke, die Langeweile, schlechte Getränke und schlampige Bedienung zu bieten hatte. Es waren kaum Gäste da. Außer den beiden Amerikanern nur ein paar Einheimische, die sich in dem verräucherten Interieur allerdings ganz wohl zu fühlen schienen.

»Kleines Spielchen gefällig?« fragte Flynn und holte ein Kartenblatt aus der Tasche. »Wer verliert, muß einen davon trinken.« Er zeigte auf den warmen Bourbon, der aussah wie gefärbte Limonade und auch so ähnlich schmeckte.

»Na schön«, stimmte Travis widerwillig zu. »Vielleicht besser als hier…«

Er redete nicht weiter, blickte statt dessen zur Tür, durch die in diesem Augenblick zwei junge Frauen das Lokal betraten.

»Mensch, guck dir die an!« sagte Travis und pfiff leise durch die Zähne.

Die beiden Frauen waren das Ansehen wert. Jung waren sie, sehr jung sogar. Trotzdem waren sie so gut entwickelt, wie sich das ein Mann nur wünschen konnte. Ihre Haut, von der sie sehr viel zeigten, hatte die Farbe bitterer Schokolade. Es waren Mulattinnen, keine Negerinnen. Und ihre Gesichter wirkten ausgesprochen hübsch, fast ein bißchen europäisch.

»Verdammt nette Käfer«, sagte Travis heiser. Er verschlang die Mädchen regelrecht mit den Augen.

Die beiden blickten sich kurz im Lokal um und steuerten dann auf einen Tisch zu, der ganz in der Nähe der Amerikaner stand. Und das, obwohl noch mindestens zehn andere Tische frei waren. Travis entging nicht, daß die Mädchen unter ihren langen Wimpern verhangene Blicke zu ihm und seinem Kollegen herüberwarfen.

»Was meinst du, Roscoe?«, fragte er Flynn. »Ist bei denen was gekocht?«

»Sicher. Was meinst du, warum die hier reingekommen sind?«

»Du glaubst, es sind… Nutten?«

»Na klar!«

»Die gibt’s hier?« wunderte sich Travis. »Ich denke, die Republik Haiti ist ein stockkatholisches Land.«

»Und und? Prostitution ist hier offiziell erlaubt. Irgendwie muß Baby Doc ja an seine Devisen kommen. Außerdem ist das mit dem Katholizismus so eine Sache. Die meisten Haitianer gehören zwar der Kirche an, in ihrem Herzen aber spielt der Voodookult die große Geige.«

»Soll mir piepegal sein«, meinte Travis. »Viel interessanter sind die Weiber. Was ist - schmeißen wir uns ran?«

»Nichts dagegen.«

Roscoe Flynn übernahm die Initiative. Viel brauchte er da gar nicht zu tun. Ein breites Lächeln, ein Winken, und schon saßen die beiden Mädchen am Tisch der Amerikaner, eine neben Travis, die andere neben Flynn.

»Was trinken die Damen?« fragte Travis mit großer Geste. »Whisky, Cognac, Champagner?« Geld spielte keine Rolle. Die Littlejohn Tobacco Company gewährte ihren Leuten großzügige Spesensätze.

Die beiden Mädchen kicherten, tuschelten miteinander. Travis verstand kein Wort. Sein Französisch war schon nicht besonders gut. Die einheimische Sprache jedoch, die sich Creole nannte, Französisch durchsetzt mit indianischen und afrikanischen Brocken, klang in seinen Ohren wie Russisch oder auch Chinesisch.

»Champagner«, bestellte eines der Mädchen und bedachte Travis mit einem glutvollen Blick.

Travis rief den schmierigen Kellner, der auch sofort angewieselt kam.

»Champagner, habt ihr so was in eurer trüben Spelunke, Affengesicht?«

Natürlich bekam der Bursche nur das Wort Champagner mit. Und das quittierte er mit einem grinsenden ›Oui, oui‹.

»Dann zisch ab, und bring ’ne Pulle. Oder besser gleich zwei.«

Roscoe Flynn übersetzte Travis’ Bronx-Jargon ins Französische. Der Kellner ging. Kurz darauf war er wieder da - mit zwei Flaschen und vier Gläsern. Einen Sektkübel brachte er nicht mit. Travis wunderte das nicht. Sektkübel waren für den Burschen vermutlich so fremd wie saubere Finger. Aber bei diesem Champagner kam es wohl nicht darauf an, ob man ihn kalt oder warm trank. Es würde sich so oder so um gezuckertes Spülwasser handeln.

Genauso war es. Das Zeug schmeckte perfide. Travis nahm sich vor, es bei ein paar kleinen Kostproben zu belassen.

Anders die beiden Mädchen. Sie langten ordentlich hin. Kichernd leerten sie Glas um Glas. Der Erfolg blieb nicht aus. Die Girls wurden zutraulich, sehr zutraulich. Die beiden Amerikaner nutzten ihre Chance. Travis versenkte seine Hand tief im Ausschnitt seines Girls. Angenehme Empfindungen durchrieselten ihn. Das Fleisch des Mädchens war jung und fest. Und die Haut fühlte sich an wie Samt.

Aber Travis wollte mehr.

»Was ist, Roscoe?« raunte er seinem Kollegen zu. »Wollen wir den ganzen Abend hier klebenbleiben? Frag die Puppen mal, ob sie mit ins Hotel kommen.«

Flynn nickte, sprach dann mit den Mädchen. Er stieß auf keinerlei Schwierigkeiten.

»Sie sind einverstanden«, gab er Bescheid. »Zehn Dollar für dich, zehn Dollar für mich.«

»Mensch, ist ja geschenkt«, sagte Travis begeistert. »Wenn ich überlege, was man in New York dafür bekommt…«

Zwanzig Dollar wechselten den Besitzer. Die Amerikaner zahlten noch die Zeche und verließen dann das Chez Napoleon.

Draußen auf der Straße war es ziemlich dunkel. Laternen waren Mangelware in Les Cayes. Die niedrigen Häuser sahen aus wie Raubtiere, die sich zum Sprung duckten.

Travis fühlte sich ein bißchen unwohl. Haiti war ein armes Land. Leute wie er und Flynn wurden hier wie Krösus persönlich angesehen. Da konnte manch einer auf komische Gedanken kommen. Es drängte ihn, von der Straße zu verschwinden. Den Arm um sein Mädchen geschlungen, steuerte er auf den Geländewagen zu, der ihm und Flynn hier als Fahrzeug diente. Sein Kollege und das andere Mädchen folgten ihm auf dem Fuße.

Flynn wollte den Schlüssel gerade ins Türschloß des Wagens stecken, als wie aus dem Boden gewachsen plötzlich ein Mann vor ihnen stand. Ein großer Neger mit einem Kreuz, das fast doppelt so breit war wie das eines Durchschnittsmenschen. Der Mann trug jedoch nicht wie viele hier zerlumpte Kleidung, sondern hatte einen halbwegs manierlich aussehenden Anzug an. Trotzdem schlich eisiges Unbehagen in Travis’ Herz.

Der Mann sprudelte ein paar Sätze hervor, die Travis nicht verstand.

»Was sagt er?« Travis Stimme klang nervös, gepreßt. Am liebsten wäre er davongelaufen.

»Er sagt, er wäre von der Polizei«, antwortete Roscoe Flynn. Auch seine Stimme drückte Besorgnis, ja, eine gewisse Alarmstimmung aus.

»Polizei? Wieso…«

Flynn sagte etwas zu dem athletischen Neger. Dieser griff daraufhin in die Tasche und holte einen Ausweis hervor. Er hielt ihn Flynn dicht vor die Augen.

»Und, Roscoe?«

»Tatsächlich Polizei. Geheimpolizei!«

»Geheimpolizei? Teufel, was haben wir denn…«

Wieder sprach Flynn mit dem Neger. Der Dialog, der sich entspann, wurde hektisch, wurde laut. Er endete damit, daß der Haitianer auf einmal einen Revolver zückte und damit unmißverständlich auf Flynn zielte.

»Roscoe, um Gottes willen!«

Flynn konnte ein Zittern nicht vermeiden, als er sagte: »Er unterstellt uns Unsittlichkeit mit Minderjährigen und verlangt, daß wir ihn zum HQ der Polizei begleiten.«

Travis glaubte, nicht recht zu hören. »Unsittlichkeit? Aber diese Weiber…« Er blickte sich nach den Mädchen um. Sie waren nicht mehr da, hatten sich schnell und heimlich entfernt. »Verdammt, das ist doch…«

Travis verstummte abrupf, als er den Revolver auf sich gerichtet sah.

Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen. Seine Französischkenntnisse ausgrabend, sagte er laut: »Das Konsulat. Ich will sofort… Wir wollen sofort zu unserem Konsulat, verstehen Sie?«

Ob der Haitianer verstand, war nicht festzustellen. Er sagte nur ein Wort. Und dieses Wort begriff auch Travis. Es hieß schlicht und einfach: Mitkommen!

Der Revolver war ein überzeugendes Argument. Travis und Flynn leisteten keinen Widerstand, als der Geheimpolizist sie vor sich her dirigierte, weg von ihrem Auto, die Straße hinunter, die immer dunkler wurde.

Wie dunkel es noch werden sollte, ahnten Travis und Flynn allerdings nicht.

***

Am nächsten Morgen saßen Professor Zamorra und Nicole Duval im Frühstücksraum des Hotels.

Zamorra war ausgesprochen mieser Stimmung. Er wußte beim besten Willen nicht, wie er weiterkommen konnte. Er hatte ganz einfach keinen Ansatzpunkt. Fünf Tage war es jetzt her, daß die Vampire Cypress Springs überfallen hatten. Seitdem waren weder sie noch die von ihnen verschleppten Personen noch einmal gesichtet worden. Sie waren und blieben verschwunden.

Lustlos rührte der Professor in seiner Teetasse.

»Noch einen Toast, Chef?« Mit einem Lächeln versuchte Nicole, Zamorra ein bißchen aufzumuntern. Aber es gelang ihr nicht, zumal sie sich selbst alles andere als heiter fühlte. Der Professor schüttelte nur stumm den Kopf.

Kurz darauf trat Langdon Croce an den Tisch der beiden. Er wirkte aufgeregt und nervös. Hektische Röte überzog sein Gesicht. Ein paar Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.

»Professor…«

Zamorra blickte hoch. »Morgen, Mr. Croce.«

»Es gibt Neuigkeiten, Professor! Darf ich?« Er hatte die Lehne eines freien Stuhls bereits in der Hand.

»Natürlich, setzen Sie sich.«

Neuigkeiten? Es gab nichts, was der Professor lieber gehört hätte.

Der Journalist nahm Platz. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so überfalle. Ich habe noch nicht mal ›Guten Morgen‹ gesagt.« Er nickte Zamorra und Nicole, die er gestern abend noch kennengelernt hatte, mit einem gezwungenen Lächeln zu. Dann kam er schnell zur Sache.

»Ich habe vor ein paar Minuten mit meiner Redaktion in New York City telefoniert. Kurz vorher war gerade eine brandheiße Nachricht über den Fernschreiber getickt. Und wissen Sie, was diese Nachricht beinhaltete?«

»Etwas über die Vampire?« spekulierte Zamorra.

»Ja! Sie haben wieder zugeschlagen!«

»Wo und wann?«

»In der vergangenen Nacht. Auf den Bahamas.«

Der Professor atmete schwer. »Kein Zweifel möglich, Mr. Croce?«

»Die Nachricht stammt von einer der angesehensten Nachrichtenagenturen der Welt.«

»Die gleichen Tatumstände wie hier?«

»Soweit bisher bekannt ist - ja!«

Ein äußerst nachdenklicher Ausdruck trat in die Augen des Professors.

»Auf den Bahamas also«, murmelte er vor sich hin.

Nicole schaltete sich ein. »Fliegen wir hin, Chef? Hier in Cypress City scheint der Spuk ja vorbei zu sein.«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf. »Es dürfte wenig Zweck haben, zu den Bahamas zu fliegen. Hier in Cypress Springs haben die Unholde nur eine einzige Nacht gewütet. Alles spricht dafür, daß es auf den Bahamas genauso gewesen ist. Sie werden auch dort bereits wieder verschwunden sein. Aber mir kommt da ein ganz anderer Gedanke!«

Erwartungsvoll blickten ihn Nicole und der Mann vom New York Observer an.

»Können Sie mir einen Atlas besorgen, Mr. Croce?« fragte der Professor. »Das heißt, eine Karte der Westindischen Inseln, auf der auch Florida drauf ist, genügt mir eigentlich. Nützlich wären vielleicht auch noch ein Zentimetermaß und ein Zirkel.«

Der Journalist stellte keine langen Fragen, sondern ging sofort. Nicole jedoch konnte ihre Neugierde nicht bezähmen.

»Was hast du vor, Chef?« wollte sie wissen.

Ernst sah sie der Professor an. »Ich will versuchen herauszufinden, wo die Vampire beim nächsten Mal angreifen werden.«

Nicole schlug die Hand vor den Mund. »Du weißt…?«

»Ich glaube, ja«, gab Zamorra zurück.

Es dauerte ein Weilchen, bis Langdon Croce zurückkam. Vermutlich hatte er Schwierigkeiten, den gewünschten Zirkel aufzutreiben. Schließlich aber tauchte er wieder auf - mit einem Taschenatlas, einem Lineal und einem Zirkel.

Zamorra schlug die Karte Nordamerikas auf, auf der auch die Bahamas und die Großen Antillen zu sehen waren.

»Ich nehme an, Sie wissen, auf welcher Bahama-Insel es passiert ist, Mr. Croce?«

»Nicht ganz genau«, antwortete der Journalist. »In jedem Fall auf einer der Inseln, die zur San-Salvador-Gruppe gehören.«

»Das sollte genügen.«

Zamorra setzte die Spitze des Zirkels ein Stückchen oberhalb von Fort Lauderdale auf die Karte und steckte die Entfernung bis zur San Salvador-Gruppe ab.

»Rund sechshundert Kilometer«, stellte er fest, nachdem er das abgesteckte Stück an Hand des Kartenmaßstabs gemessen hatte.

Dann schwenkte er den Zirkel, so daß die eingesetzte Bleistiftmiene auf Kuba zeigte.

»Die Vampiraktion auf Kuba - hat sich die im Westen der Insel abgespielt?«

Croce machte eine zustimmende Kopfbewegung. »Ich glaube schon. Meinen Informationen zufolge soll es in der Nähe der Hauptstadt passiert sein. Und Havanna liegt ja wohl im westlichen Teil Kubas, nicht?«

»Richtig.«

Wieder arbeitete Zamorra mit dem Zirkel und machte zwei Punkte auf der Karte. Dann legte er den Zirkel aus der Hand und lehnte sich zurück. Ein Lächeln, das eine gewisse Zufriedenheit ausdrückte, spielte um seine Mundwinkel.

»Das nächste Mal werden die Vampire auf Haiti zuschlagen. Und zwar an der äußersten Südwestspitze!«

Verblüfft starrten ihn Nicole und Croce an.

»Woher wollen Sie das wissen, Professor?« rief der Journalist aus.

Zamorra deutete mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Erkennen Sie nicht das Muster des Pentagramms, Mr. Croce? Kuba ist die erste Spitze des fünfstrahligen Sterns, Cypress Springs die zweite, eine der San-Salvador-Inseln die dritte…«

»Verdammt, Sie haben recht! Im Uhrzeigersinn gesehen ist der Südwesten von Haiti die vierte Stemspitze!«

Croce wurde ganz aufgeregt. »Und Sie glauben wirklich…?«

»Ja, das glaube ich«, sagte der Professor.

***

Die ›Happy Dutchman‹ war nicht der Welt schnellste Segelyacht. Und ganz sicherlich auch nicht die modernste. Das Teakholzdeck war schon reichlich verwittert, die Masten ächzten mitunter bedrohlich, und der 20-PS-Dieselmotor hatte einen fatalen Hang zum Stottern. Aber all dies machte seiner Besatzung nicht viel aus. Die ›Happy Dutchman‹ war hochseetüchtig. Und nur das allein zählte für sie.

Mick Boulder und Jeremy Lucas waren Studenten. Gemeinsam mit ihren beiden Freundinnen waren sie gleich zu Beginn der Semesterferien zu einer Kreuzfahrt durch die Karibik aufgebrochen. Und bis jetzt war alles gelaufen wie geschmiert. Im Augenblick hatte der Motor seinen Geist zwar ganz aufgegeben, aber es bestand noch immer kein Grund zur Besorgnis. Bevor die Nacht anbrach, würden sie es schon noch bis Haiti schaffen. Und dort würde es ihnen dann ganz bestimmt gelingen, den Motor wieder auf Vordermann zu bringen.

Sie schafften es soeben. Eine unvermutete Flaute, die die Segel schlaff hängen ließ, verlangsamte ihre Fahrt. Der Abend war nicht mehr fern, als die Westküste der Insel vor ihnen aufwuchs.

»Bis Port-au-Prince werden wir wohl nicht mehr kommen«, meinte Jeremy Lucas und zupfte an seinem Drei-Tage-Bart, der zuletzt in Jamaika gestutzt worden war.

»Nee, ganz bestimmt nicht«, pflichtete ihm sein Freund bei. »Das ist ein bißchen zu weit. Macht aber nichts. Ich würde vorschlagen, wir laufen Les Cayes an. Soll ein malerisches, kleines Städtchen sein.«

»Mir recht«, sagte Lucas.

Ellen und Donna Friedman, die beiden Mädchen, waren nicht begeistert. Sie hatten sich auf Port-au-Prince gefreut, wo ja einiges los sein sollte. Aber was nicht zu ändern war, das war nicht zu ändern.

Es dämmerte, als sich die ›Happy Dutchman‹ dem kleinen Hafen von Les Cayes näherte. Der Port wirkte schon aus der Entfernung ziemlich verschlafen. Größere Schiffe waren weit und breit nicht zu sehen. Ein paar graue Segel waren zu erkennen. Ansonsten schienen in Les Cayes nur Fischerboote zu liegen.

»Sehr malerisch«, murrte die blonde Ellen und zog einen Schmollmund.

»Aber das Kaff hat Stil«, lachte Mick Boulder. »Sieh mal da - man schickt uns sogar ein Begrüßungskomitee entgegen.«

So sah es in der Tat aus. Ein Ruderboot, in dem drei Einheimische saßen, hatte Kurs auf die Yacht genommen und schob sich zusehends näher heran.

»Was wollen denn die von uns?« wunderte sich Lucas, der das Steuerruder bediente.

»Vielleicht verwechseln sie uns«, spekulierte sein Freund. »Hier in der Karibik wird ja ein schwunghafter Rauschgiftschmuggel betrieben. Soviel ich gehört habe, wird das Zeug mit Privatyachten über die See befördert und dann von kleinen Motor- oder Ruderbooten übernommen.«

»Lassen wir uns überraschen.«

Noch außerhalb des Hafengebiets fand das Rendezvous statt. Das Ruderboot drehte bei. Die drei Insassen, kräftige Neger, die ausgesprochen farbenfroh gekleidet waren, winkten. Einer von ihnen rief etwas hinauf.

»Igitt«, sagte Ellen Friedman, »soll dieses Kauderwelsch Französisch sein? Was will er, Mick?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, sie wollen uns was verkaufen. Schmuck, wenn ich mich nicht irre.«

»Schmuck?« Die beiden Schwestern waren gleich Feuer und Flamme.

»Ah«, sagte die schwarzhaarige Donna, »altes spanisches Geschmeide, das einst Isabella von Kastilien gehörte. Jahrhundertelang verschwunden und erst jetzt wieder aufgetaucht…«

Mick Boulder lächelte ein bißchen spöttisch. »Darf ich dich daran erinnern, daß Haiti eine französische Kolonie war, mein Engelchen?«

»Ach du! Mußt du immer alles miesmachen?«

Der Neger unten im Boot schwenkte jetzt etwas in der Hand. Trotz des Dämmerlichts war der Goldglanz nicht zu verkennen. Und wieder rief der Haitianer etwas.

»Sie wollen an Bord kommen«, übersetzte Boulder. »Jeremy, was meinst du? Ich finde es doch reichlich komisch, daß sie uns schon hier draußen… hm… überfallen.«

»Nicht unbedingt, alter Junge. Wenn die Klunker geklaut sind… Hier draußen lassen sich derartige Geschäfte besser abwickeln.«

»Na, wegen mir…«

Jeremy Lucas und Mick Boulder refften die Segel, um die ohnehin nicht schnelle Fahrt der ›Happy Dutchman‹ noch weiter herabzusetzen. Eins der Mädchen warf den drei Haitianern eine Leine zu, so daß sie ihr Ruderboot an der Yacht festmachen konnten. Kurz darauf kletterten die Einheimischen das Fallreep hoch - alle drei. Sie kamen an Bord.

Mick Boulder grinste breit. »So, Freunde, nun zeigt mal, was ihr da für Spielsachen habt.«

Die Augen der beiden Mädchen leuchteten schon, noch bevor sie etwas gesehen hatten. Dann aber trat ein ganz anderer Ausdruck in ihre Augen. Ein Ausdruck der Fassungslosigkeit, des hellen Entsetzens. Und den beiden jungen Amerikanern ging es kein bißchen anders.

Die drei Neger hatten auf einmal etwas in der Hand. Aber es waren keine alten Schmuckstücke. Es waren zwei lange, gefährlich aussehende Messer. Und eine Pistole.

»Jerry!« schrie Ellen Friedman gellend.

Ihre Schwester brachte vor Schreck keinen einzigen Ton heraus. Sie war wie gelähmt.

»Was, zum Henker…« Mick Boulder hatte den anfänglichen Schock schnell überwunden. Er war Mitglied des Football-Teams seiner Universität und ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Er ballte die Fäuste und machte einen drohenden Schritt auf die drei Haitianer zu.

Der Neger mit der Pistole riß den Arm hoch, richtete die Mündung seiner Waffe genau auf Boulders Brust.

»Hands up!« bellte er.

Auch wenn es sich mehr wie Ketchup anhörte, bestand doch kein Zweifel, daß er es ernst meinte. Mick Boulder blieb ruckartig stehen und winkelte die Arme leicht an. Aber das Herz war ihm noch lange nicht in seinen Segelshort gerutscht.

»Was wollt ihr?« fragte er scharf. »Unser Geld? Da werdet ihr nicht viel finden. Wir sind nur ein paar arme Studenten und haben…«

»Shut up!«

Die englische Kommandosprache beherrschte der Pirat schon ganz gut. Die weiteren Kommandos kamen dann allerdings in Creole. Der Pistolenschwinger zeigte auf den Kabinenabgang und befahl den Amerikanern, die Treppe hinunterzugehen.

Jeremy Lucas folgte dem Befehl schnell. Mit Sicherheit zu schnell für den Geschmack der Haitianer. Mit zwei, drei langen Sätzen war er an der Treppe und sprang sie, alle Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Er warf sich durch die Kajütentür und knallte sie hinter sich zu. Das knirschende Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloß drehte, wurde hörbar.

Die Spontanietät der Aktion hatte die Piraten überrascht. Sie waren nicht imstande gewesen zu reagieren. Der Kerl mit der Pistole hatte nicht einmal den Versuch unternommen, hinter Lucas herzuschießen. Nicht sehr intelligent starrten sie zum Treppenabgang hinüber.

Für den Augenblick waren sie abgelenkt.

Mick Boulder nutzte seine Chance. Aus dem Stand sprang er nach vorne und schlug von unten gegen den Pistolenarm des Bewaffneten. Der verlor das Schießeisen zwar nicht aus der Hand, konnte aber nicht verhindern, daß der Lauf plötzlich zum Himmel zeigte. Boulder packte den Arm des Gegners und verdrehte ihn mit aller Kraft. Der Kerl verzog schmerzerfüllt das Gesicht und stieß einen Stöhnlaut aus. Er konnte die Pistole nicht länger festhalten. Sie entglitt seinen Fingern und polterte auf das Teakholz des Decks.

Sofort ließ Boulder den Haitianer los und hechtete nach der Pistole.

Fast hätte er es geschafft, sie in die Hand zu bekommen. Er berührte sie schon mit den Fingerspitzen. Da setzte einer der Piraten einen Fuß auf sein Handgelenk.

Eine Sekunde später spürte er ein Messer an seiner Kehle. Und da wußte er, daß es sinnlos war, weiteren Widerstand zu leisten. Er gab auf.

Auch die beiden Schwestern waren viel zu entsetzt, um sich zu wehren. Wie Mick Boulder nahmen sie es hin, daß die Haitianer ihnen Fesseln anlegten und sie an der Reling festbanden.

Dann kümmerten sich die Piraten um Jeremy Lucas. Zu dritt stiegen sie die Treppe zur Kajüte hinunter. Mit wuchtigen Fußtritten fingen sie an, die abgeschlossene Tür zu zerstören.

»Verschwindet!« gellte Lucas’ Stimme durch das Holz. »Ich habe hier einen Revolver, und wenn ihr nicht sofort macht, daß ihr wegkommt, lege ich euch um!«

Mick Boulder und die Mädchen wußten, daß er bluffte. An Bord der ›Happy Dutchmann‹ befand sich gar kein Revolver.

Ob die Haitianer das ahnten oder ob sie nur nicht verstanden hatten, was Lucas da brüllte, erfuhren die Amerikaner nie. Es spielte auch keine Rolle. Ungerührt fuhren die Piraten fort, die Tür einzutreten. Und obgleich das Holz sehr massiv war, hatten sie schließlich Erfolg.

Das Holz splitterte. Noch zwei wuchtige Tritte, und das Türblatt flog nach innen.

Der Mann mit der Pistole verschwand als erster in der Kajüte, die anderen beiden gleich nach ihm.

Mehrere Sekunden lang hörten Mick Boulder und die beiden Friedman-Sisters Kampfgeräusche. Als es dann still wurde, ahnten sie, daß ihr Freund den Kampf verloren hatte.

Die Ahnungen trogen sie nicht. Die Haitianer tauchten wieder auf und kamen an Deck.

Ohne die Gefangenen zu beachten, machten sie sich an den Segeln zu schaffen.

Kurz darauf schlug die ›Happy Dutchman‹ einen neuen Kurs ein.

Sie nahmen Kurs auf die Ortschaft Desirée…

***

Mit einer Maschine der Caribean Airways flogen Professor Zamorra und Nicole Duval von Miami nach Port-au-Prince, Haiti. Langdon Croce war mit von der Partie. Der Mann vom New York Observer wollte es sich nicht nehmen lassen, diesen Fall so gründlich wie möglich zu recherchieren. Und da er den Ruf des Professors kannte, war er sich ganz sicher, daß er in seiner unmittelbaren Nähe stets am Brennpunkt des Geschehens sein würde. Zamorra hatte gegen die Begleitung des Journalisten nichts einzuwenden.

Der Flug war ein bißchen abenteuerlich. Die Caribean Airways war eine Chartergesellschaft, deren Flugzeuge jede halbwegs vernünftige IATA-Gesellschaft längst ausrangiert hätte. Tatsächlich hatte die CAW ihre Maschinen auch von einer der großen US-Liniengesellschaften erworben. Und das vor mehr als zehn Jahren. Entsprechend war das Flugverhalten des Seelenverkäufers. Zamorra, ein Mann, der den Erdball schon unzählige Male umkreist hatte und Fliegen als etwas völlig Selbstverständliches betrachtete, mußte beim Bordwhisky Zuflucht suchen, um ohne Nervenknacks in Port-au-Prince anzukommen.

Wider Erwarten landete die Maschine dann tatsächlich auf dem internationalen Flughafen der haitianischen Hauptstadt. Mit weichen Beinen gingen die Passagiere von Bord. Tröstlich war vielleicht der Anblick von Pilot und Copilot. Die beiden schienen ebenfalls unter ihren Flugkünsten gelitten zu haben, machten sie doch einen durchaus angetrunkenen Eindruck.

Zamorra war nicht das erste Mal in Haiti.

»Laßt euch ins Hotel Dubois bringen«, sagte er zu Nicole und Croce, als sie vor dem Taxistand standen.

»Du kommst nicht mit uns?« wunderte sich das Mädchen.

»Nein, ich will möglichst wenig Zeit verlieren. Noch haben die Behörden keinen Feierabend gemacht. Gute Aussichten also, noch im Innenministerium anzukommen.«

Winkend hob Zamorra die Hand. Er überließ Nicole die Koffer und stieg in eine Taxe.

»Zur französischen Botschaft.«

Der Professor war ein erfahrener Mann. Er kannte sich aus mit der Bürokratie, insbesondere mit Regierungsbürokratien. Sein Professorentitel bahnte ihm den Weg zum Stellvertreter des französischen Botschafters in der Republik Haiti. Zamorra plauderte ein wenig mit dem kultivierten Mann, erwähnte in dem Gespräch ein paar hohe Tiere der französischen Regierung, die er persönlich kannte, und kam schließlich auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen.

»Ich möchte ein Empfehlungsschreiben, das mir Tür und Tor im haitianischen Innenministerium öffnet. Möglichst so bombastisch, daß der Innenminister selbst alles stehen- und liegenläßt und mich sofort empfängt.«

»Warum, Monsieur le Professeur?«

Zamorra holte eine Zeitung aus Cypress Springs hervor, in der ziemlich drastisch über die Attacke der Vampire berichtet wurde, wenn auch deutliche Hinweise auf die übernatürlichen Aspekte der Vorfälle fehlten.

»Wenn Sie diesen Artikel lesen würden?«

Der stellvertretende Botschafter las.

Ohne darauf einzugehen, woher er seine Informationen bezogen hatte, sagte der Professor anschließend: »Es ist zu befürchten, daß genau das gleiche hier auf Haiti passieren wird, in der Südwestecke der Insel. Und zwar in der Nacht vom Freitag auf Samstag. Ich will die Behörden warnen, um das Schlimmste zu vermeiden.«

Der Diplomat runzelte die Stirn. »In Cypress Springs sind Leute verschwunden? Spurlos?«

»Spurlos.«

»Und hier soll dasselbe in der Freitagnacht passieren?«

»Ja.«

Der Mann von der Botschaft holte tief Luft. »Ich fürchte, Ihr Zeitplan stimmt nicht ganz, Monsieur le Professeur!«

»Wieso?«

»Es sind schon mehrere Leute verschwunden. Jedenfalls liegen uns mehrere Vermißtenmeldungen französischer Staatsbürger vor. Und von der amerikanischen Botschaft weiß ich, daß auch einige US-Bürger betroffen sind.«

»Wann?« Zamorras Frage klang wie ein Pistolenschuß. »Wann sind diese Menschen verschwunden?«

»In den letzten drei Tagen.«

Das verstand Zamorra nicht. Nach den magischen Gesetzen mußten zwischen dem Auftreten der Blutsauger fünf Tage liegen. Eigentlich müßte Haiti also noch eine Frist von drei Tagen haben, da die Unholde die Bahamas erst vorgestern nacht heimgesucht hatten.

»Sind im Zusammenhang mit den verschwundenen Personen irgendwelche unerklärlichen Phänomene beobachtet worden?« fragte er. »Silberne Feuer, fremdartig wirkende Gestalten oder Bisse in den Hals?«

»Nicht daß ich wüßte«, antwortete der Diplomat.

Innerlich atmete der Professor auf. Wie es aussah, hatten die Vampire demnach mit den hier verschollenen Personen nichts zu tun. Er war also noch nicht zu spät gekommen.

»Was steckt dahinter?« wollte der Diplomat wissen. »Internationale Terroristen? Irgendein Geheimbund?«

»So ungefähr«, antwortete Zamorra ausweichend. Er wollte sich jetzt nicht damit aufhalten, dem Mann Dinge zu erklären, die dieser doch nicht glauben würde.

»Hat die haitianische Polizei nichts unternommen, um das Schicksal der Verschwundenen aufzuklären?« erkundigte er sich.

Unangenehm berührt zog der Mann von der Botschaft die Mundwinkel schief.

»So eine Frage kann nur jemand stellen, der mit den hiesigen Verhältnissen nicht vertraut ist, Monsieur le Professeur. Die Sicherheitskräfte der Republik Haiti sehen ihre wichtigste und vornehmste Aufgabe darin, das Leben des Präsidenten und seiner Familie zu schützen. Für andere Dinge bleibt da nicht viel Zeit.«

Zamorra nickte. In Diktaturen sahen die Prioritäten nun mal anders aus.

Der Diplomat wollte doch noch Näheres über Zamorras Informationsquellen wissen. Dem Professor gelang es jedoch, sich aus der Affäre zu ziehen. Er beschränkte sich darauf, seinem Gegenüber einen guten Rat zu geben.

»So weit wie möglich sollten Sie alle französischen Bürger auffordern, sich in der fraglichen Nacht von der Südwestspitze der Insel fernzuhalten. Für alle Fälle!«

Der Diplomat versprach es.

Kurz darauf nahm Zamorra die gewünschte Empfehlung entgegen und verabschiedete sich.

***

Das Empfehlungsschreiben der französischen Botschaft, in dem Zamorra als eine der bedeutendsten lebenden Persönlichkeiten der Gegenwart geschildert wurde, tat seine Dienste. Zwar gelang es ihm nicht, bis zum Innenminister vorzudringen, da dieser sich zur Zeit gerade bei einer Audienz des Präsidenten befand. Aber er wurde ohne große Umschweife bei einem Mann vorgelassen, der in der haitianischen Hierarchie eine führende Rolle spielte.

Der Regierungsvertreter hieß Dessalines und war ein reinrassiger Neger von imponierender Schwärze. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte noch die Klasse der Mulatten Haiti beherrscht. Die Neger, obwohl rund neunzig Prozent der Gesamtbevölkerung stellend, hatten nichts zu sagen gehabt. Dann aber war François Duvalier, genannt Papa Doc, gekommen und hatte die Regierungsgewalt an sich gerissen. Papa Doc war Neger, und damit hatten die Mulatten ausgespielt. Die ehemalige haitanische Oberschicht war zu Unterprivilegierten geworden. Und auch unter dem Nachfolger von Papa Doc, seinem Sohn Jean Claude Duvalier, genannt Baby Doc, hatte sich daran nichts geändert. Wer es in Haiti zu etwas bringen wollte, mußte unvermischtes, schwarzes Blut in seinen Adern haben.

So wie Monsieur Dessalines, ein Mann Anfang der vierzig, elegant, aalglatt und mit einem unerhört wachen Ausdruck in den dunklen Augen.

»Es ist mir eine Ehre, einen Mann von Ihrer Bedeutung empfangen zu dürfen, Monsieur Zamorra«, begrüßte er den Professor und bot ihm in der luxuriösen Sitzecke seines aufwendigen Büros einen Platz an.

Zamorra setzte sich, und Dessalines nahm ihm gegenüber in einem wuchtigen Sessel Platz.

»Einen Cognac?«

»Gerne.«

Dessalines betätigte einen Klingelknopf. Sofort erschien ein dienstbarer Geist. Ein Mulatte natürlich.

Wenig später kam der Cognac, der von erlesener Qualität war, wie Zamorra als Kenner nicht verborgen blieb.

»Was kann ich für Sie tun, Monsieur Zamorra?« lächelte der Haitianer.

»Ich möchte Sie warnen, Monsieur Dessalines«, sagte Zamorra.

»Mich?« Das Lächeln Dessalines verstärkte sich.

»Nicht Sie persönlich. Ihre Bevölkerung!«

»Vor Fidel?« Leichter Spott lag jetzt in der Stimme des Regierungsvertreters.

Der Professor überging die Anspielung auf den Buhmann ganzer Völkerscharen.

»Wie stehen Sie zu Voodoo?« fragte er ganz überraschend.

»Nun…« Dessalines zögerte.

Zamorra ergriff wieder das Wort: »Bevor Sie jetzt fürchten, sich gegenüber einem aufgeklärten Mitteleuropäer etwas zu vergeben, will ich Ihnen sagen, daß ich Voodoo nicht für Mummenschanz und Aberglauben halte.«

»Ich auch nicht«, sagte Dessalines.

»Gut, dann kann ich offen sprechen.«

Und Zamorra sprach offen. Er sagte alles, was zu sagen war. Interessiert hörte Dessalines zu, unterbrach die Ausführungen des Professors nicht.

»Eine häßliche Geschichte«, sagte er, nachdem Zamorra zum Schluß gekommen war. »Eine sehr häßliche Geschichte. Was schlagen Sie vor, Monsieur Zamorra? Den Einsatz von Militär?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Mit herkömmlichen Mitteln ist gegen die Abgesandten der jenseitigen Welt nichts auszurichten. Nein, es gibt nur eine einzige Möglichkeit, um Schaden von der Bevölkerung abzuwenden.«

»Und die wäre?«

»Evakuierung.«

Der Regierungsvertreter griff nach seinem Cognacschwenker und trank, setzte das Glas dann wieder auf den Rauchtisch zurück.

»Was soll evakuiert werden, Monsieur Zamorra? Die ganze Region etwa?«

»Ich fürchte, ja! Es ist leider nicht möglich, die Örtlichkeit ganz genau zu bestimmen, an der die Vampire auftauchen werden. Deshalb könnten mehrere Ansiedlungen betroffen werden. Ich habe mir das mal auf der Karte angesehen. In Frage kämen Les Irois, Tiburon, Desirée, Les Anglais, vielleicht auch noch ein paar kleinere Orte, die landeinwärts liegen und nicht auf der Karte aufgeführt sind.«

»Und alle diese Siedlungen wollen Sie evakuieren?« fragte Dessalines mit gefurchter Stirn.

»Ich sehe keine andere Alternative.«

Sekundenlang sagte der Regierungsvertreter gar nichts. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Unmöglich, Monsieur Zamorra!«

»Warum?«

»Haiti ist nicht Europa. Wir sind hier ein bißchen…, na ja, rückständig. Und das trifft besonders auf das Departement Sud zu. Es fehlen Straßen, es fehlen Transportmöglichkeiten. Und auch rein organisatorisch ist das in drei Tagen gar nicht zu schaffen. Ich fürchte, wir können da überhaupt nichts machen, Monsieur Zamorra.«

»Sie wollen die Menschen einfach ihrem Schicksal überlassen?« Zamorra spürte deutlich, wie die Empörung in ihm aufstieg.

Dessalines labte sich wieder an seinem Cognac. »Wie viele Personen sind in Cypress Springs ums Leben gekommen?«

»Drei!«

»Und verschwunden sind…?«

»Mehr als dreißig!«

Es war unfaßbar, aber Dessalines lächelte jetzt. »Kennen Sie die durchschnittliche Lebenserwartung in Haiti, Monsieur Zamorra?« fragte er.

»Nicht genau. Aber ich weiß, daß sie erschreckend gering ist. Haiti nimmt, glaube ich, eine traurige Spitzenposition in der Welt ein.«

»Sie haben recht, Monsieur Zamorra.« Dessalines lächelte immer noch. »Und da dem so ist - sagen Sie selbst, soll man wegen dreißig Menschen mehr oder weniger die Welt aus den Angeln heben?«

Der offene Zynismus des Mannes trieb den Professor aus seinem Sessel hoch.

»Ist das Ihr Ernst?« fragte er, die in ihm aufwallende Empörung offen zeigend.

»Mein völliger Emst«, sagte Dessalines und trank genüßlich seinen Cognac aus.

Zamorra mußte sich eisern beherrschen, um nicht etwas Unbedachtes zu tun.

»Ich glaube, unter diesen Voraussetzungen haben wir uns nichts mehr zu sagen!« Abrupt drehte sich der Professor um und ging zur Tür.

»Monsieur Zamorra?«

Zamorra hatte die Klinke schon in der Hand, drehte sich aber noch einmal um.

»Ja?«

Dessalines hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht wirkte kalt und abweisend. Und seine Stimme klang jetzt keinen Deut anders.

»Ich muß Sie ersuchen, nicht in das Departement Sud zu reisen, Monsieur Zamorra! Ihr Auftauchen dort könnte eine Panik hervorrufen. Das kann ich im Interesse des Volkes nicht dulden. Unsere Republik ist ein Land, in dem geordnete Verhältnisse herrschen. Am besten wäre es für Sie, wenn Sie Haiti auf dem schnellsten Weg wieder verlassen würden. Habe ich mich verständlich ausgedrückt, Monsieur Zamorra?«

Der Professor gab keine Antwort. Er öffnete die Tür und verließ den Raum. Dabei gab er sich keine Mühe, die Tür besonders leise hinter sich zu schließen.

Manches hatte er schon von offiziellen Stellen erlebt. Dummheit, Unverständnis, Ignoranz. Eine solche Menschenverachtung aber, wie sie Dessalines an den Tag gelegt hatte, war ihm selten untergekommen.

Als er das Regierungsgebäude verließ, merkte er, daß ihm zwei Männer auffällig unauffällig folgten.

***

Das Hotel Dubois war ein erstklassiges Hotel - modern, großzügig und komfortabel. Es lag in der Altstadt von Port-au-Prince, in unmittelbarer Nähe des Geschäftsviertels. Geleitet wurde es von einem Franzosen, einem der wenigen Landsleute Nicoles, die im Haiti von heute noch in einer Führungsposition tätig waren.

Nachdem Nicole und Langdon Croce Zimmer im Dubois genommen hatten, machten sie einen kleinen Spaziergang.

Nicole war enttäuscht von Port-au-Prince. Sie hatte eine malerische Kulisse erwartet, kunstvoll verzierte alte Häuser, Zeugen einer jahrhundertealten Geschichte. Was sie jedoch überwiegend zu Gesicht bekam, war Beton, Beton und noch einmal Beton.

»Ist nicht mehr viel übrig von der alten Herrlichkeit«, erklärte ihr der Journalist. »Port-au-Prince ist des öfteren von schweren Erdbeben heimgesucht und mehrmals fast völlig zerstört worden. Beim Wiederaufbau hat man sich allenfalls noch an die alten Grundrisse der Stadt angelehnt, mehr aber auch nicht.«

»Ich hasse Beton«, sagte Nicole. »Kommen Sie, Monsieur Croce, gehen wir ins Hotel zurück. Wahrscheinlich ist mein Herr und Meister inzwischen auch schon aufgetaucht.«

Zamorra war noch nicht im Hotel. Aber er hatte zwischenzeitlich angerufen.

»Er wird es nachher noch einmal versuchen«, informierte sie ein Rezeptionsangestellter. »Und zwar in…«, der Mann blickte auf seine Armbanduhr, »… genau elf Minuten.«

Nicole war ein bißchen verwundert. Angerufen hatte er? Sie fragte sich, warum er nicht in persona kam. Es würde doch nicht etwa etwas passiert sein?

Die elf Minuten schlichen langsam dahin, erschienen ihr wie eine halbe Ewigkeit. Nervös tigerte sie durch die Hotelhalle. Endlich winkte ihr der Rezeptionist und wies sie in eine Kabine. Nicole riß den Hörer förmlich von der Gabel.

»Chef?«

»Ja, ich bin’s.« Irgendwie klang die Stimme des Professors seltsam gepreßt.

»Chef, wo bist du?«

»In einer Zelle.«

»In einer…?« Nicole stockte der Atem.

»In einer Telefonzelle, um Mißverständnissen vorzubeugen«, sagte Zamorra mit einem kurzen Auflachen. »Aber es ist sehr gut möglich, daß ich bald in einer ganz anderen Zelle stecke. Sie sind nämlich hinter mir her.«

»Die Vampire?« rief Nicole entsetzt.

»Aber nein, Chéri. Ich würde eher auf die haitianische Geheimpolizei tippen.«

Nicoles Entsetzen wurde nur geringfügig abgeschwächt. Vampire oder Geheimpolizei - beides waren Elemente, die sich niemand an den Fersen wünschte.

»Chef, was ist passiert?«

»Ich erkläre dir das alles später, Chéri. Jetzt muß ich mich kurz fassen. Paß auf, was du jetzt tust. Wir müssen schnellstens in das Departement Sud. Du und Croce, ihr chartert eine kleine Maschine und fliegt nach Les Cayes, der Hauptstadt des Departements Dort steigt ihr im Hotel Imperial ab und wartet da auf mich. Alles klar?«

»Nein! Ich verstehe kein Wort, Chef! Warum fliegen wir nicht zusammen?«

»Weil ich euch nicht in Gefahr bringen will, darum! Gewisse Leute sind nämlich dagegen, daß ich mich nach Les Cayes begebe, und werden notfalls mit Gewalt versuchen, mich daran zu hindern. Aber mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde es schon schaffen. Eins noch, Nicole. Wenn dich oder Croce einer fragt - ihr kennt mich nicht. Sagt niemandem, daß wir zusammengehören, denn sonst wird man euch garantiert festhalten. Verschwindet möglichst umgehend aus dem Hotel, und verwischt eure Spur, bon?«

»Nichts ist bon«, sagte Nicole erregt. »Chef…«

Sie kam nicht dazu weiterzusprechen. Der Professor schnitt ihr das Wort ab.

»Bis morgen im Hotel Imperial«, sagte er und unterbrach dann die Verbindung.

Sekundenlang noch hielt Nicole den Hörer in der Hand. Dann zuckte sie die Achseln und verließ die Kabine.

Es wurde Zeit, seine Anweisungen in die Tat umzusetzen.

***

Als Zamorra die Telefonzelle verließ, waren sie immer noch da. Nicht nur die beiden, die ihn von Anfang an beschattet hatten. Am Straßenrand, schräg gegenüber, parkte ein schwarzer Dodge, in dem zwei Männer saßen. Der Beifahrer hatte die Zelle die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen.

Keine Frage - er mußte die Kerle loswerden. Vielleicht kamen sie bald auf den Gedanken, ihn prophylaktisch einzukassieren. Möglicherweise hatte er sich durch die beiden Telefonate in ihren Augen schon als eine Art Staatsfeind zu erkennen gegeben.

So, als sei er sich der Beschattung gar nicht bewußt, blieb er am Fahrbahnrand stehen und wartete auf eine Taxe. Endlich, nach mehr als zehn Minuten, kam eine. Zamorra winkte sie heran und kletterte heinein.

»Bringen Sie mich zum Hafen«, sagte er.

»Oui, Monsieur.«

Die Taxe ruckte an, fuhr los.

Zamorra warf einen schnellen Blick durch das Rückfenster. Wie erwartet folgte der schwarze Dodge. Vier Männer saßen jetzt darin.

Einen Augenblick lang überlegte der Professor, ob er dem Taxifahrer Anweisung geben sollte, den Dodge abzuhängen. Er entschloß sich dann aber, dies nicht zu tun. Wenn der Fluchtversuch erfolglos blieb, würden sie ihn vermutlich auf der Stelle festnehmen.

Verwaltungsgebäude und Geschäftshäuser blieben zurück. Die Straßen wurden enger und schmutziger. Die Fassade des haitianischen Wohlstands blätterte ab. Schließlich war das Hafengelände erreicht. Zamorra zahlte und stieg aus.

Auch der Dodge hielt. Drei Männer, jung und athletisch, verließen das Fahrzeug, taten so, als würden sie sich für die Entladung eines Lastwagens interessieren.

Ob sie ihn für so einfältig hielten, daß er sie noch nicht bemerkt hatte?

Egal…

Aus dem Stand sprintete Zamorra los. Seine Beschatter waren ein paar Jährchen jünger als er. Aber er befand sich in glänzender körperlicher Verfassung und war den jungen Burschen ganz sicher nicht unterlegen.

Im Handumdrehen hatte er fünfzehn, zwanzig Meter Vorsprung. Jetzt setzten sich die Männer, die er für Angehörige der Geheimpolizei hielt, ebenfalls in Bewegung, rannten hinter ihm her.

»Halt!« hörte er einen von ihnen rufen. »Bleiben Sie sofort stehen.«

Aha, sie hatten also die Maske fallen lassen.

Der Professor kümmerte sich nicht um das Kommando. Er umrundete einen Lagerschuppen und entzog sich dadurch vorübergehend ihren Blicken.

Die Kaianlagen lagen vor ihm. Schön unübersichtlich, genauso, wie er sich das vorgestellt hatte, als er in die Taxe gestiegen war.

Im Hintergrund waren die Silhouetten von zwei Hochseefrachtern zu erkennen, die an der etwa fünfhundert Meter langen Landungsbrücke vor Anker gegangen waren. Davor ragten die segellosen Masten von klobigen Fischerbooten in die Höhe. Ein Stück von Zamorra entfernt drängten sich zahllose Einheimische um Stapel von Säcken und mehrere Haufen von irgendeinem weißen Zeug, das abgewogen und offenbar verkauft wurde.

Der Professor rannte genau auf die Menschengruppe zu. Wenn es ihm gelang, in dem Gewimmel unterzutauchen…

Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als er hinter sich wieder das Brüllen seiner Verfolger hörte. Er verstand nicht genau, was gerufen wurde, ahnte es aber.

Mehrere der Einheimischen, die sich mit den weißen Pulverhaufen beschäftigten, wurden aufmerksam, blickten ihm entgegen.

Und nahmen die Haltung von Fängern beim Baseball an!

Wie es aussah, waren sie aufgefordert worden, ihn aufzuhalten.

Der Professor war nicht gewillt, sich stoppen zu lassen. Wie ein Rammbock stürmte er auf die Menschengruppe los.

Und immer noch brüllten die Kerle in seinem Rücken.

Dann war Zamorra heran. Unwillkürlich wichen einige der Leute zur Seite. Aber nicht alle. Drei, vier stämmige Neger stellten sich ihm entgegen.

»Halt, Monsieur«, hörte er.

Der Professor dachte nicht daran. Mit seitlich ausgestemmten Ellenbogen tankte er sich zwischen den Männern durch. Zwei von ihnen torkelten mit einem Schmerzenslaut zur Seite. Ein dritter packte ihn am Kragen seines Jacketts. Zamorra ließ seine rechte Faust herausfliegen, und der Neger legte sich schlafen.

Zamorra schlug einen Haken. Er sprang in voller Fahrt über einen der weißen Haufen, schaffte es aber nicht ganz und geriet ins Rutschen. Er konnte nicht vermeiden, halb in dem weißen Zeug zu versinken. Etwas davon kam ihm in den Mund.

Es war Salz.

Zamorra spuckte und prustete, kam jedoch schnell wieder auf die Füße.

Ein Mann versuchte, mit einer Schaufel auf ihn loszugehen. Zamorra trat ihm gegen den Arm, so daß die Schaufel in hohem Bogen davonflog. Ein anderer Mann wollte ihn mit einer Schubkarre rammen. Zamorra stieß sie mit dem Fuß um und verpaßte dem Burschen einen Kinnhaken, der ihn zurückschleuderte.

Seine entschlossenen Aktionen verschafften ihm Respekt. Die Leute überlegten es sich jetzt zweimal, ob sie Hand an ihn legen sollten. Ihr Zögern nutzte der Professor. Wieder seine Ellenbogen einsetzend, drängte er sich ohne Rücksicht auf Verluste durch.

Dann hatte er freie Bahn. Der Salzmarkt lag hinter ihm. Insgesamt hatte er nur ein paar Sekunden verloren. Sein Vorsprung vor den Verfolgern war noch immer befriedigend.

Das wilde Geschrei mißachtend, das hinter ihm aufbrandete, sprintete er weiter. Vor ihm lagen ein paar abgewrackte Ruderboote, mit dem Kiel nach oben. Er schlüpfte zwischen ihnen hindurch, setzte seine Flucht dann in geduckter Haltung fort. Die Boote verschafften ihm Sichtschutz.

Dann kamen wieder ein paar Schuppen, ein Verladekran, mehrere Eisenbahnwaggons, die auf Schmalspurgleisen standen. Zamorra tauchte dahinter weg.

Überall waren jetzt wieder Menschen - Dockarbeiter, Händler, Leute, die hier im Hafen dies oder jenes taten. Alle nahmen nur beiläufig Notiz von Zamorra. Er hatte keine große Mühe mehr, mit dem allgemeinen Durcheinander zu verschmelzen.

Es war ihm gelungen, seine Verfolger abzuhängen.

***

Wie gerädert kamen Nicole Duval und Langdon Croce in Les Cayes, der Hauptstadt des Departements Sud, an. War der Flug mit der Caribean Airways von Miami nach Port-au-Prince eine Zumutung gewesen, so konnte man die Reise nach Les Cayes nur als Katastrophe bezeichnen. Die Maschine, ein einmotoriger Viersitzer unbekannten Fabrikats, hätte wahrscheinlich in keinem anderen Land der Erde überhaupt noch eine Flugerlaubnis erhalten. Wie der Pilot ihnen radebrechend klargemacht hatte, verkörperte sie für haitianische Verhältnisse jedoch ausgesprochene Spitzenklasse.

Das gleiche galt vermutlich auch für den sogenannten Flughafen. Natürlich war es kein Flughafen im üblichen Sinn. Es gab eine einzige Rollbahn, auf der nur kleine Maschinen starten und landen konnten. Und der Terminal war eine bessere Bretterbude. Trotzdem herrschte verhältnismäßig reger Verkehr. Haiti war ein Hügel- und Bergland. Eine Eisenbahnlinie für den Personenverkehr existierte nicht. Es hatte zwar mal eine gegeben, aber die war regelrecht verlottert und schließlich vor einer ganzen Reihe von Jahren eingestellt worden. Und da ein Straßennetz auf Haiti ebenfalls unbekannt war, mußte man, wenn man unbedingt reisen wollte, auf die Rostvögel zurückgreifen.

Nicole und der Journalist verließen das Flughafengebäude. Ihre Koffer mußten sie selbst tragen. Entweder gab es keine Gepäckträger, oder sie hielten Siesta.

»Mal gespannt, ob es wenigstens Taxen gibt«, sagte Croce ahnungsvoll, als er die Koffer vor dem Gebäude in den Staub stellte. Er blickte sich nach allen Seiten um, konnte jedoch keinen Wagen entdecken, der wie eine Taxe aussah.

»Dann werden wir wohl zu Fuß gehen müssen«, stöhnte Nicole unglücklich.

Die Häuser von Les Cayes waren etwa ein bis zwei Kilometer entfernt, Häuser, die alles andere als städtisch aussahen. Les Cayes schimpfte sich zwar Provinzhauptstadt, war in Wirklichkeit aber nicht mehr als ein rückständiges Nest mit wenigen tausend Einwohnern.

Dann aber tauchte ein kleiner Bus auf - die Karikatur eines Busses. Fünf farbig, verrostet, unterschiedlich bereift, mit kopfgroßen Beulen versehen. Am Steuer saß ein Mann, der wie ein Kamikaze-Flieger aussah. Seinen Typ hatten Nicole und Croce gerade zur Genüge genossen.

Zwanzig Schritte von ihnen erntfernt hielt das wild klappernde und scheppernde Gefährt. Mehrere Leute, die wohl mit anderen Flugzeugen angekommen waren, steuerten darauf zu.

Der Journalist griff nach den Koffern.

»All dies kann mir der New York Observer ja gar nicht bezahlen«, murmelte er mißvergnügt.

Die beiden hatten schon ein paar Meter zurückgelegt, als ein anderes Fahrzeug unmittelbar vor ihnen zum Stehen kam. Es war ein Landrover, der ausgesprochen manierlich aussah. Zwei Männer saßen darin, der eine war jung und dünn und sah aus wie ein Landarbeiter. Der andere, auf dem Beifahrersitz hockend, war ungemein kräftig. Seine ansprechende Kleidung verriet, daß er etwas ›Besseres‹ sein mußte.

Der Kräftige beugte sich aus dem Wagen, lächelte Nicole und Croce freundlich zu.

»Wollen Sie in die Stadt? Wir können Sie gerne mitnehmen.«

Der Mann hatte französisch gesprochen, nicht besonders gut, aber doch verständlich.

Nicole und der Journalist tauschten einen Blick.

»Warum nicht?« meinte Croce. »Ist bestimmt bequemer als mit diesem Kasten da.«

Der Meinung war Nicole auch. »Vielen Dank für Ihr Angebot«, sagte sie zu den Männern im Landrover. »Wir nehmen es gerne an.«

Ein paar Augenblicke später waren sie eingestiegen. Der Kräftige hatte sich sogar als Kavalier erwiesen und Nicole den mehr Bewegungsfreiheit gestattenden Beifahrersitz freigemacht.

Der Rover fuhr los, sehr zügig. Das Flughafengebäude blieb schnell zurück.

Ebenso schnell erwachte allerdings auch das Mißtrauen der beiden Mitfahrer. Der junge Bursche am Steuer lenkte den Wagen nämlich keineswegs auf die Stadt zu, sondern fuhr in eine Richtung, die glatt an Les Cayes vorbeiging.

»Langsam mal«, sagte der Journalist. »Wo fahren Sie überhaupt mit uns hin?«

»Nach Les Cayes natürlich«, antwortete der kräftige Mann seelenruhig.

»Aber…«

»Lassen Sie sich nicht täuschen, Mademoiselle und Monsieur. Wir machen nur einen kleinen Umweg. Die Straße ist hier besser, verstehen Sie?«

Wirklich? Nicole hatte selten eine schlechtere Straße gesehen als die, die sie jetzt entlangfuhren. Es war eigentlich gar keine Straße. Mehr ein staubiger Weg, auf dem Karrenräder ihre Spuren hinterlassen hatten. Der Übergang zu dem kahlen Gelände ringsum war kaum zu erkennen.

Trotz der Beteuerungen des Mannes, daß Les Cayes das eigentliche Ziel war, machte der Fahrer keinerlei Anstalten, einen Kurswechsel vorzunehmen.

Ganz im Gegenteil. Die Häuser der Stadt, durch die aufgewirbelten Staubwolken ohnehin nur noch schwer zu erkennen, schwanden immer mehr dahin.

»Die haben was vor mit uns, Miß Duval«, sagte Langdon Croce auf englisch.

»Das scheint mir allerdings auch so«, gab Nicole in derselben Sprache zurück.

»Was tun wir?«

»Schnellstens aussteigen.«

»Wenn man uns läßt«, sagte der Journalist sorgenvoll.

Und sich nach vorne beugend, verlangte er von dem Fahrer: »Halten Sie an. Sofort!«

Der Mann am Steuer antwortete nicht. Und er dachte auch nicht daran, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen.

»Hören Sie schlecht?« Langdon Croce schrie jetzt fast. »Sie sollen anhalten!«

»Warum?« fragte der Kräftige neben ihm.

»Weil wir aussteigen wollen!«

»Nein.« Der kräftige Neger sagte es ganz ruhig. Und er lächelte sogar dabei. Aber es war ein Lächeln, dem jeder Funken Humor fehlte.

»Was heißt das?«

»Sie sind unsere Gäste, Monsieur.«

»Der Teufel sind wir!« schrie der Journalist.

Er sprang von seinem Sitz hoch. Da schlug der Kräftige zu, blitzschnell und hart. Mit einem Gurgeln sank Croce auf die Sitzbank zurück.

Nicole hatte den Zwischenfall im Rückspiegel genau mitbekommen. Sie war ein graziles Mädchen, aber sportlich durchaus auf der Höhe. Und sie konnte sich helfen.

Wild entschlossen fiel sie dem Chauffeur ins Steuer. Der Wagen geriet sofort ins Schlingern. Der Fahrer wollte sie abwehren, aber Nicole war wie eine Katze. Sie hatte sich regelrecht an dem jungen Burschen festgekrallt. Gleichzeitig versuchte sie, mit ihrem linken Fuß das Bremspedal zu erreichen.

Da aber griff der Kräftige ein. Hart packte er ihr Haar und riß ihren Kopf zurück. Dann versetzte er ihr eine schallende Ohrfeige. Vor Wut und Schmerz schrie Nicole laut auf.

Langdon Croce hatte den Schlag mittlerweile halbwegs überwunden. Auch er schaltete sich wieder ein. Während der Kräftige noch mit Nicole beschäftigt war, zahlte der Journalist gleiches mit gleichem zurück.

Sofort ließ der Kräftige Nicole los und krümmte sich mit gequältem Gesichtsausdruck zusammen. Croce stürzte sich auf ihn und fuhr ihm an die Gurgel.

Nicole holte tief Luft und ging wieder auf den Fahrer los. Der aber tat etwas Unerwartetes. Mit voller Kraft stieg er auf die Bremse.

Der Wagen schleuderte wild, als er abrupt an Tempo verlor. Die plötzlich freigesetzten Andruckkräfte preßten alle Fahrzeuginsassen in die Polster. Für Sekunden war an eine Fortsetzung des Handgemenges nicht zu denken.

Der Kräftige war der erste, der seine Handlungsfähigkeit wiederfand, als der Wagen zum Stillstand kam. Seine Rechte zuckte unter die linke Achselhöhle, kam wieder zum Vorschein. Ein großkalibriger Revolver glänzte in der nervigen Faust.

»Schluß jetzt mit den Spielereien!« sagte er böse.

Und da wußten Nicole und Croce, daß sie das Spiel endgültig verloren hatten.

***

Die Entfernung zwischen Port-au-Prince und Les Cayes betrug hundertundfünfzig Kilometer. Als es Zamorra mit einer vierundzwanzigstündigen Verspätung endlich geschafft hatte, kam es ihm jedoch so vor, als habe er eine Strecke von tausend Kilometern zurückgelegt. Verglichen mit der Route, die er hinter sich hatte, mußte jede Rallye-Strecke die reinste Erholung sein, die berühmt-berüchtigte Ostafrika-Rundfahrt eingeschlossen.

Es gab keine Verbindungsstraße zwischen den Städten, nur Wege und Andeutungen von Wegen, die für den Kraftfahrzeugverkehr nicht geschaffen waren. Immer wieder hatte er mit seinem in Port-au-Prince bei einer Mietwagenfirma ausgeliehenen Peugeot vor schier unüberwindlichen Hindernissen gestanden, die ihm die rauhe Bergwelt in den Weg stellte. Nur seiner unbeugsamen Energie - und seinen Automechanikerfähigkeiten - konnte er es verdanken, daß er schließlich doch noch ans Ziel gelangt war.

Einen Tag später, als mit Nicole verabredet…

Innerlich verfluchte er sich dafür, daß er mit dem Auto gefahren war. Vernünftiger wäre es wohl doch gewesen, ein Flugzeug zu nehmen. Auch wenn das Risiko bestanden hätte, von der Geheimpolizei am Flughafen abgefangen zu werden.

Langsam fuhr Zamorra in Les Cayes ein. Die Stadt, im Grunde genommen reichlich trostlos, erschien ihm nach den langen Stunden in der Bergeinsamkeit wie die Krone der Zivilisation.

Hotel Imperial…

Er war noch nie in Les Cayes gewesen, kannte das Hotel also nicht. Ein Angestellter der französischen Botschaft in Port-au-Prince hatte es jedoch empfohlen.

Zamorra mußte nicht lange suchen. Da war das Imperial, ein dreigeschossiger Steinbau mit babyblauer und schon etwas verblichener Fassade. Na ja, über Geschmack ließ sich nicht streiten.

Der Professor parkte seinen ramponierten Peugeot - die Mietwagenfirma würde begeistert sein, ihn in diesem Zustand wiederzusehen - vor dem Hotel und betrat es.

Gähnende Leere schlug ihm entgegen. Eine Empfangshalle gab es nicht, nur einen kleinen Vorraum mit einem thekenartigen Aufbau aus lackiertem Holz… Niemand stand dahinter. Zamorra erspähte allerdings eine Klingelschnur, die er auch umgehend betätigte.

Es schepperte durchdringend, trotzdem kam vorerst niemand. Erst als der Professor die Schnur schon fast abgerissen hatte, tauchte ein kleiner Neger in lotteriger blauer Uniform auf.

»Bonjour, Monsieur. Sie suchen ein Zimmer?« Das Französisch des Knaben war schauderhaft.

»Vielleicht, ja«, antwortete Zamorra. »Zuerst aber suche ich etwas anderes. Freunde von mir, Mademoiselle Duval und Monsieur Croce. Sie müßten gestern angekommen sein.«

»Mademoiselle Duval und Monsieur Cr…«

»Croce! Gestern angekommen. Oder vielleicht auch erst heute?«

Der kleine Mann schüttelte entschieden den Kopf. »Seit drei Tagen keine neuen Gäste. Mademoiselle und Monsieur bestimmt nicht hier.«

»Das ist unmöglich. Sehen Sie mal in Ihrem Gästebuch nach. Das heißt, wenn Sie so etwas überhaupt haben.«

Er hatte ein Gästebuch, wenigstens so etwas Ähnliches. Er förderte eine schmierige Kladde zutage und ließ den Professor auch Einblick nehmen.

»Sehen Sie selbst, Monsieur.«

Wenn die Eintragungen stimmten, hatte der Mann unbedingt recht. Die letzten Gäste hatten sich am Sonntag eingeschrieben. Zwei Männer namens Travis und Flynn aus Boston, USA.

»Hm«, machte der Professor.

Tiefe Besorgnis stieg in ihm auf. Waren Nicole und Croce gar nicht nach Les Cayes gekommen? Hatten die Leute Dessalines’ vielleicht eine Verbindung zwischen ihm und seinen Freunden festgestellt und sie an der Abreise von Port-au-Prince gehindert?

»Mademoiselle und Monsieur vielleicht verschwunden?« mutmaßte der Hotelmensch überraschend.

Zamorra blinzelte ihn an. »Wie meinen Sie das?«

»Manche Leute auf einmal spurlos verschwunden. Hier…«, der kleine Mann deutete auf die Kladde, »… Messieurs Travis und Flynn machen Tour durch Stadt und kommen nie wieder.«

Zamorra furchte die Stirn. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit dem stellvertretenden französischen Botschafter, der ihm einiges von vermißten und verschollenen Personen erzählt hatte. Gab es da einen Zusammenhang? Waren auch Nicole und Croce in diese Serie verschwundener Personen einzuordnen, die seiner Ansicht nach nicht auf das Wirken der Vampire zurückzuführen war?

Es hielt Zamorra nicht länger im Imperial. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich erst einmal eine kräftige Mahlzeit einzuverleiben. Aber die Unruhe, die jetzt mit voller Macht Besitz von ihm ergriffen hatte, ließ ihn seinen knurrenden Magen vergessen. Er bedankte sich bei dem Hotelmenschen für die unerfreulichen Auskünfte und stieg dann wieder in den Peugeot, nicht ohne sich vorher noch nach der Lage des Flugfeldes von Les Cayes erkundigt zu haben.

Er fuhr sofort los. Vielleicht konnte er am Flughafen in Erfahrung bringen, ob Nicole und Croce überhaupt in Les Cayes angekommen waren.

Eine knappe Viertelstunde später war er am Ziel.

Viel Auswahl, bei wem er Erkundigungen einholen sollte, hatte er nicht. Im Flughafengebäude gab es insgesamt zwei Schalter, hinter denen Angestellte hockten. Beim ersten stieß Zamorra auf blankes Nichtwissen. Beim zweiten jedoch hatte er mehr Glück.

Der Flughafenmensch, jung und pfiffig aussehend, sagte nicht rundherum ›nein‹, sondern überlegte wenigstens.

»Die beiden Personen, die ich suche, sind eigentlich nicht zu verkennen«, drängte Zamorra. »Die Frau ist jung und sehr hübsch. Mittellanges, schwarzes Haar, schlank, aber erstklassige Figur. Und der Mann… Er hat eine so lange Nase…« Er fügte seinem eigenen Riechorgan eine Daumenlänge an. »Lieber Freund, so viele Flugreisende kommen doch hier am Tag nicht an. Sie müssen sich doch erinnern können!«

Und der junge Angestellte konnte sich tatsächlich erinnern.

»So ’ne Nase«, sagte er und lachte. »Ja, ich bin sicher… Die beiden sind gestern angekommen. Sie hatten vier oder fünf Koffer bei sich, oui?«

Die Kofferzahl lieferte Zamorra den Beweis, daß sie tatsächlich dieselben Personen meinten. Sein Puls beschleunigte sich etwas. Die beiden waren also doch in Les Cayes gelandet.

Und dann verschwunden!

»Wissen Sie auch, wo die beiden dann geblieben sind?« fragte er den Angestellten. »Haben Sie eine Taxe genommen? Sind sie zu Fuß weggegangen?«

»Tut mir leid, Monsieur…«

Zamorra zückte seine Brieftasche und holte eine Hundert-Dollar-Note hervor. Der junge Neger bekam Stielaugen.

»Wenn Sie sich mal bei Ihren Kollegen umhören würden? Die kleinste Information ist mir das Geld wert.«

Der junge Mann zog eine Klappe vor seinen Schalter. Zwei Sekunden später stand er neben Zamorra.

»Ein bißchen Geduld, Monsieur.«

Er wieselte davon. Zamorra sah ihn mit diversen Leuten reden, innerhalb und außerhalb des Flughafengebäudes. Nach etwa zehn Minuten war er wieder zurück.

»Ihre Freunde sind mit einem Geländewagen weggefahren«, sagte er. »Nicht nach Les Cayes, sondern in westlicher Richtung.«

Zamorra gab ihm seine hundert Dollar.

***

»Geben Sie’s auf, Mister«, sagte Spencer Travis. »Und wenn Sie Goliath persönlich wären - Sie würden’s doch nicht schaffen!«

Gordon Wilford, der sich noch vor ein paar Stunden in Freiheit befunden hatte und somit das jüngste Mitglied der Leidensgemeinschaft war, wollte es noch nicht glauben. Immer wieder stemmte er sich gegen den gewaltigen Felsbrocken, der den Eingang der natürlichen Höhle blockierte. Aber natürlich gelang es ihm nicht, das steinerne Hindernis auch nur um einen einzigen Millimeter zu bewegen. Schließlich sah Wilford die Aussichtslosigkeit seiner Bemühungen ein. Er hörte auf, seine Kräfte zu strapazieren, und kehrte frustriert zu den anderen zurück.

Nein, es gab kein Entkommen aus dem steinernen Gefängnis. Der einzige Zugang - der, auf dem sie alle zweiundvierzig in die Höhle gelangt waren - war das knapp meterbreite Loch in der Decke. Und wer es wagen sollte, sich durch dieses Loch einen Weg nach draußen zu bahnen, konnte sicher sein, von den oben lauernden Wächtern, um ein paar Beulen bereichert, wieder auf den harten Boden der Tatsachen zurückgeschickt zu werden. Im wahrsten Sinne des Wortes…

»Warum?« fragte Gordon Wilford, der jetzt neben Nicole Duval und Langdon Croce in einer Ecke der Höhle niederkauerte. »Warum tun diese schwarzen Halunken es? Sollen wir alle elend verhungern?«

»Verhungern?« wiederholte Croce. »Davon kann gar keine Rede sein. Wir werden regelmäßig durch das Loch verpflegt. Nicht besonders gut, aber immerhin. Ich bin sicher, unsere Sklavenhalter essen auch nichts Besseres. Und warum sie uns gekidnappt und hier eingesperrt haben…«

»Ja?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen!«

Im matten Schein der an einer Felswand angebrachten Fackel sah das längliche Gesicht des Journalisten hilf- und mutlos aus. Es unterschied sich damit kaum von den Mienen aller anderen Gefangenen.

Die meisten von ihnen waren bereits seit Tagen hier. Und keiner wußte, aus welchem Grund. Natürlich wurde spekuliert. Haiti war das Land des Voodookults, jener finsteren Naturreligion, deren Wurzeln im tiefsten Afrika lagen. Vermutungen, daß die Gefangenen als Opfer irgendeines blutrünstigen Rituals ausersehen waren, kamen deshalb nicht von ungefähr. Aber bisher deutete nichts auf eine solche Opferzeremonie hin. Die Ungewißheit zerrte vielleicht mehr an den Nerven der Gekidnappten als die Angst.

In dieser Nacht jedoch sollten die Gefangenen erfahren, was ihr Schicksal sein würde…

Es begann ganz plötzlich.

Auf einmal lag ein eigentümlicher Geruch in der Luft. Bisher hatte es nach Erde gerochen, nach Natur. Jetzt jedoch wurde die frische, unverbrauchte Luft, die niemals stickig gewesen war, von einer ganz penetranten Essenz geschwängert.

Nicole kräuselte die Nase, schnupperte wie ein junges Reh. »Pfui, was ist das denn?«

Alle waren mittlerweise aufmerksam geworden. Überall wurden die Gespräche unterbrochen. Man versuchte, die Natur des plötzlich allgegenwärtigen Gestanks zu ergründen.

»Schwefel ist es!« rief jemand. »Gar keine Frage: das ist Schwefel!«

Ja, es war Schwefel. Aber nicht allein. Es mischten sich noch andere Gerüche in den unsichtbaren Schwefelhauch, Gerüche, die ekelhaft und widerwärtig waren, Gerüche, die an Tod und Verwesung denken ließen.

Die Höhle war nicht sehr groß, mochte einen Durchmesser von vielleicht zweihundert Metern haben. Es bereitete also keine Schwierigkeiten, sie in Sekundenschnelle abzusuchen. Es kam jedoch nichts dabei heraus. Die Ursprungsquelle der Pestilenz wurde nicht entdeckt. Der Gestank schien von überall und nirgends zu kommen.

Dann war da auf einmal, etwa im Zentrum des Felsenrunds, ein unheimliches Flimmern in der Luft. Die Moleküle schienen zu kochen, schienen zu dampfen, so, als ob dort unsichtbares Wasser den Siedepunkt überschritten hatte. Gebannt starrten die Eingeschlossenen auf das rätselhafte Phänomen.

Nicole stieß einen unterdrückten Laut aus.

»Mister Croce«, flüsterte sie.

»Ja, Miß Duval?«

»Wissen Sie, was heute für ein Tag ist?«

»Glaube schon«, sagte der Journalist. »In diesem Loch hier scheint die Zeit zwar stillzustehen, aber ich habe die Übersicht noch nicht ganz verloren. Freitag ist heute.«

»Freitagnacht, ja!« Nicole hauchte es beinahe.

»Was meinen…?« Longdon Croce stockte, holte tief Luft. »Großer Gott, daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht! Die Nacht vom Freitag zum Samstag!«

»Die Nacht der Vampire!«

Gordon Wilford, der junge Engländer, der nach Haiti gekommen war, um den Voodookult als faulen Zauber zu entlarven, hatte den leisen Dialog der beiden mitbekommen.

»Die Nacht der Vampire?« echote er. »Was reden Sie da eigentlich?«

Nicole und Croce hatten bisher mit ihren Leidensgenossen noch nicht über den befürchteten Vampirspuk gesprochen. Einmal, weil sie die Gefangenen nicht zusätzlich beunruhigen wollten. Zum anderen aber auch, weil ihre Entführung die Gedanken an die Unholde aus der jenseitigen Welt in ihrem eigenen Bewußtsein in den Hintergrund abgedrängt hatte. Jetzt aber schien der Zeitpunkt gekommen zu sein, an dem sie einige schreckliche Wahrheiten preisgeben mußten.

Das dampfartige, neblige Flimmern hatte sich inzwischen verstärkt. Schon flackerten, wie tanzende Zungen, kleine Flämmchen auf.

Silberne Flämmchen…

»Ich fürchte, Mr. Wilford«, sagte Langdon Croce, während er sich vom Boden erhob, »Ihnen und uns allen steht eine sehr unangenehme Überraschung bevor. Alles spricht dafür, daß wir in wenigen Augenblicken von Vampiren angegriffen werden!«

Auch der junge Engländer stand jetzt. »Sie glauben, daß die Dörfler in ihrem Voodoo wahn…«

»Nein! Ich spreche von richtigen Vampiren, Mr. Wilford!«

Trotz der mißlichen Umstände lachte Wilford auf. »Richtige Vampire! Wie können Sie nur so einen Unsinn reden, Mr. Croce. Gerade von einem ernsthaften Journalisten sollte man doch erwarten können…«

»Und was ist das da?« unterbrach ihn Croce und zeigte auf die Leuchterscheinung.

»Was weiß ich? Irgend so ein Hokuspokus der Haitianer. Hat selbstverständlich völlig natürliche Ursachen. Ein Pulver wahrscheinlich, das sich entzündet hat und…«

»Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen«, fiel ihm Langdon Croce abermals ins Wort. Er ließ den ach so aufgeklärten Engländer stehen und trat ein paar Schritte vor.

»Wenn mir alle mal zuhören würden…«

Seine laute, kontrollierte Stimme sorgte augenblicklich für Ruhe. Aller Augen wandten sich ihm zu.

»Ich muß Sie, glaube ich, auf etwas vorbereiten«, fuhr der Journalist fort. »Auf etwas Unfaßbares, Furchtbares…«

»Reden Sie schon, Mann!« kam eine nervöse, hektische Stimme.

Und Langdon Croce redete. In kurzen, knappen Worten, so als würde er seiner Sekretärin einen Artikel für den New York Observer diktieren, sagte er alles, was zu sagen war.

Die Reaktion war entsprechend dem Inhalt seines enthüllenden Vortrags. Alle waren aufgesprungen. Nichts mehr war von Fatalismus und Lethargie zu spüren, die sich bei so manchem der Gekidnappten breitgemacht hatten. Tumultartige Szenen spielten sich ab. Die geschockten Männer und Frauen schrien und gestikulierten. Rufe des Unglaubens, der Furcht, der auflodernden Panik brachen sich Bahn.

Und die ganze Zeit über wuchsen die silbernen Flammen, verwandelten sich langsam, aber sicher in eine Art gespenstischen Höllenfeuers.

»Was können wir tun, Croce?« schrie jemand. »Wie können wir uns schützen?«

Langdon Croce konnte diese Frage nicht beantworten. Er wußte nur, daß in Cypress Springs - und vermutlich auch in Kuba und auf der Bahamainsel - die Invasion der Vampire nicht zu stoppen gewesen war.

»Weihwasser!« brüllte jemand.

»Spiegel!« riefein anderer. »Angespitzte Pfähle, Silberkreuze, Knoblauchzehen…«

Die meisten kannten die einschlägigen Filme und Bücher. Aber die Wirklichkeit sah anders aus. Zum Beispiel so, daß von allen Utensilien, der der Vampirbekämpfung dienen mochten, kein einziges greifbar war.

Höher und höher loderten die Flammen, strahlend wie pures Silber und doch auf beängstigende Art und Weise anirdisch, irreal, dämonisch.

»Ich will hier raus«, gellte die Stimme eines Mädchens. »Mick, Jerry, hebt mich zu dem Loch hoch. Ich muß hier raus!«

Die Freunde des Mädchens, Segler aus den Staaten, wie Nicole und Langdon Croce wußten, versuchten es. Einer von ihnen nahm das Mädchen auf seine Schultern. Auf diese Weise konnte die von Furcht geschüttelte junge Frau das Loch in der Decke erreichen. Sie streckte, von fast allen Gefangenen beobachtet, die Arme aus, um sich hochzudrücken.

Sie hatte keine Chance.

Schattenhaft wurde ein kräftiger schwarzer Arm sichtbar. Das Mädchen bekam einen wuchtigen Stoß, geriet ins Wanken und stürzte dann mit einem herzzerreißenden Wehlaut von den Schultern ihres Freundes. Ein anderer Mann konnte sie gerade noch auffangen. Sonst wäre sie mit dem Kopf zuerst auf den felsigen Untergrund geschlagen.

Jetzt wußte es jeder: auch in diesen Momenten, in denen sich jenseitiges Grauen näherte, gab es kein Entkommen aus der Höhle.

Und dann kamen sie…

Das Silberfeuer, eine monströse Waberlohe jetzt, verdunkelte sich in seinem Kern. Etwas bewegte sich darin, brach dann hervor, als würde es von einem geifernden Maul ausgespuckt.

Fünf, zehn, zwanzig Gestalten tauchten aus den Flammen auf, standen plötzlich mitten in der Höhle.

Makabre, unheimliche Gestalten. Lang, dürr, mit grausamen, bleichen Totenkopfgesichtern, umschlottert von flügelähnlichen Gewändern, die in Blut und Pech gebadet zu sein schienen.

Kälte durchzog die Höhle. Kälte, die sowohl von den silbernen Flammen, als auch von den Alptraumkreaturen ausging.

Die Menschen standen starr, wie gebannt von dem Anblick der unheimlichen Gesellen aus einer anderen Welt. Zuerst schrie nicht einmal jemand. Nur eine Frau, etwas älter schon, stöhnte tief auf und fiel in Ohnmacht.

Eine, zwei lange Sekunden starrten sich Menschen und Unmenschen an, so als hätten sie eine schweigende Übereinkunft getroffen. Dann zersplitterte die unwirkliche, scheinbare Ruhe wie brüchiges Glas.

Die Unholde griffen an…

Ungeheuer schnell setzten sie sich in Bewegung, stürmten auf die Gefangenen los. Hände wie eiserne Klauen krallten sich in Kleider, Pullover und Jacken, umschlangen Arme und Körper. Fäuste und Füße wirbelten, trafen verstörte Opfer, streckten sie zu Boden.

Aber nicht alle Menschen ließen sich tatenlos von den Angreifern überwältigen.

»Wehrt euch!« schrie jemand. »Diese jämmerlichen Bohnenstangen werden wir…«

Die Stimme des Rufers wurde zu einem Röcheln, als ihn einer der Unholde packte. Aber die Stimme war nicht ungehört geblieben, hatte den Funken des Widerstands gezündet.

Die Menschen wehrten sich, wehrten sich mit Händen und Füßen. Laute Schreie gellten durch die Höhle - Kampfschreie, Anfeuerungsschreie.

Auch die Unholde gaben Töne von sich. Sie hörten sich an wie das Knurren und Schnarren räudiger Hunde, wild, ungezügelt und bestialisch.

Sehr schnell stellte sich heraus, daß die Menschen auf verlorenem Posten standen. Wenn es auf den ersten Blick auch nicht so aussah, so waren sie den unheimlichen Angreifern doch hoffnungslos unterlegen. Die Unholde hatten übernatürliche Kräfte, schienen von der Macht des Höllenfeuers beseelt. Der Widerstand der Angegriffenen brach so rasch wieder zusammen, wie er aufgeflackert war. Überall sackten Männer und Frauen zusammen, den rücksichtslosen, brutalen Attacken der höllischen Kreaturen erlegen.

Auch Nicole blieb nicht verschont. Zuerst hatte sie sich eng gegen eine Felswand gepreßt, in der äußersten Ecke der Höhle, dort, wo es am dunkelsten war. Aber ihre Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, erfüllte sich nicht.

Eine der unseligen Gestalten sprang auf sie zu, ein tückisches, unsagbar grausames Lächeln auf den Lippen, die wie die klaffenden Enden eines Messerschnitts wirkten.

Nicole wußte, daß sie keine Chance haben würde. Aber sie kämpfte trotzdem. Sie wurde am linken Arm gepackt, und der Unhold riß sie an sich. Nicole krümmte die Hand, schlug dann die Spitzen ihrer Finger in den Arm ihres Widersachers und ratschte mit aller Kraft daran entlang.

Ein Grollen stieg aus der Kehle der Kreatur. Nicole wurde geschüttelt und gebeutelt wie die Puppe eines ungebärdigen Kindes. Die Sinne schwanden ihr fast. Dazu wurde sie von einer eisigen Kälte durchrieselt, die die Berührung des Unholds hervorrief.

Die Schwäche mit größter Willensanstrengung überwindend, strampelte sie wild. Erneut versuchte sie, den übermächtigen Gegner zu kratzen. Aber der war jetzt auf ihre Kampfesweise vorbereitet und hielt ihre Hände so fest wie in einem Schraubstock.

Nicole war hilflos, konnte sich nur noch ein bißchen winden. Jeden Augenblick erwartete sie jetzt, daß sich die Zähne des Unholds in ihren Hals bohrten, daß er ihr Blut trinken und sie als bloße Hülle fallen lassen würde. Entsagungsvoll schloß sie die Augen.

Aber der erwartete Biß blieb aus. Nicole spürte, wie sie hochgehoben und weggetragen wurde. Sie schlug die Augen wieder auf. Sofort wurde ihr klar, daß sie der Unhold zum Feuer schleppte.

Dann stieß sie die Kreatur von sich. Nicole ñog zwei, drei Meter durch die Luft - genau auf die silbernen Flammen zu.

Ihr Schrei verhallte nicht in dieser Welt.

***

Selten in seinem Leben hatte sich Professor Zamorra derartig unglücklich gefühlt.

Seit Tagen durchstreifte er nun in seinem Peugeot die Südwestecke von Haiti. Sein einziger Anhaltspunkt: ein Geländewagen, dessen Fabrikat er nicht einmal kannte.

Auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war, daß es viele solcher Wagen in einer dünn besiedelten, absolut rückständigen Region wie dieser gab, ähnelten seine Bemühungen doch der sprichwörtlichen Suche im Heuhaufen. Dementsprechend war auch sein Erfolg. Obgleich er bisher trotz indiskutabler Straßenverhältnisse über zwanzig Streusiedlungen sowie mehrere größere Ortschaften abgeklappert hatte, war er weder auf den gesuchten Geländewagen gestoßen, noch hatte er irgendwo eine Information über Nicole und Langdon Croce bekommen können. Seine freigebige Brieftasche war nicht imstande gewesen, an diesem Sachverhalt etwas zu ändern. Dennoch gab er nicht auf.

Er mußte Nicole finden!

Mittlerweile verfolgte er mit seiner Suche noch einen zweiten, nicht weniger wichtigen Zweck. Es war Freitagabend geworden. Die Nacht, in der seinen Berechnungen nach die Vampire erscheinen mußten, brach an.

Auch in dieser Beziehung war alles anders gelaufen, als er sich das vorgestellt hatte. Er hatte gehofft, in Zusammenarbeit mit den Behörden ein Kommunikationssystem aufziehen zu können, das es ihm ermöglichte, beim ersten Auftauchen der Vampire zum Ort des Geschehens eilen zu können. Die unerhörte Reaktion des Monsieur Dessalines und die Tatsache, daß die Geheimpolizei hinter ihm her war, hatten dies jedoch vereitelt. Auch was die Vampire anging, war er also auf sich allein gestellt.

Zur Zeit hielt er sich in dem Städtchen Les Anglais auf. Von einem Geländewagen gab es keine Spur. Nirgendwo stand einer, und die Leute, die er fragte, hatten auch keinen gesehen.

Ob die Vampire in Les Anglais auf der Bildfläche erscheinen würden?

Möglich war es. Die Siedlung lag in dem Gebiet, das er berechnet hatte. Aber dasselbe traf auch auf das benachbarte Desirée und das daran anschließende Tiburon zu. Zamorra entschloß sich deshalb zum Weiterfahren.

Wie gehabt bestand die Verbindung zwischen Les Anglais und den anderen Ortschaften in Form eines unbefestigten Weges, der sich in einem schauderhaften Zustand befand. Aber Zamorra hatte sich inzwischen an diese Art des Reisens gewöhnt. Daß er auf dem Fahrersitz des Peugeot auf- und abfederte wie eine Spirale, machte ihm nichts mehr aus. Und auf die Stoßdämpfer des Wagens brauchte er keine Rücksichten mehr zu nehmen. Die waren schon seit einiger Zeit hinüber. Wenn er halbwegs langsam fuhr, ging es einigermaßen.

Zamorra verabschiedete sich von Les Anglais, nahm Kurs auf Desirée.

Die Fahrt ging an der Küste entlang. Linker Hand spiegelte sich das Licht des Mondes im Meer. Und auf der anderen Seite waren die unweiten Berge des Massif de la Hotte schattenhaft zu sehen, dessen höchster Gipfel, der Morne Macaya, mit seinen über dreitausend Meter Höhe selbst bei Nacht schon etwas Imponierendes an sich hatte.

Zamorra hatte bereits mehrere Kilometer zurückgelegt, als sich auf einmal das Amulett auf seiner Brust bemerkbar machte. Er spürte eine leichtes Brennen.

Ein Ruck ging durch den Körper des Professors. Das Amulett warnte ihn, indem es Wärme entwickelte.

Finstere Mächte waren in der Nähe! Manifestationen des Bösen, auf die der Talisman reagierte wie ein Geigerzähler.

Auch die Richtung, in der die Gefahr lag, konnte er anhand des Amuletts feststellen. Kam er näher heran, wurde die Wärmeabsonderung größer, entfernte er sich, schwächte sie sich ab.

Konzentriert fuhr Zamorra weiter. Das Brennen auf seiner Brust nahm an Intensität zu. Die Ursprungsquelle lag also vor ihm, lag bei Desirée!

Der Professor gab mehr Gas.

Waren die Vampire für die Aktivitäten des Amuletts verantwortlich? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es war durchaus möglich, daß in Desirée eine Voodoozeremonie stattfand und dabei eine andere Macht aus der jenseitigen Welt beschworen wurde. Aber das würde sich noch heraussteilen.

Bald mußte er den Ort erreicht haben. Wenige Kilometer noch.

Und das Brennen auf seiner Brust nahm immer mehr zu…

Dann sah er etwas.

Ein Licht…

Silbernes Licht!

Abrupt trat Zamorra auf die Bremse, knipste die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Die silberne Leuchterscheinung war keine fünfhundert Meter mehr von ihm entfernt. Und er wollte nach Möglichkeit nicht vorzeitig auf seine Person aufmerksam machen.

Silberlicht, das wie Feuer aussah - genau wie in Cypress Springs. Der Professor zweifelte jetzt nicht mehr daran, daß er die Blutsauger vor sich hatte.

Er verließ den Peugeot. Rings um ihn war Brachland, staubtrocken und mit kleineren und größeren Felssteinen übersät. Das Gelände bot nicht die idealste Deckung, aber das ließ sich nun mal nicht ändern.

Geduckt und ängstlich bemüht, möglichst lautlos aufzutreten, bewegte sich Zamorra vorwärts. Nachdem er schon ein ganzes Stück zurückgelegt hatte, änderte sich seine Umgebung. Vor ihm erstreckte sich jetzt bebautes Land - ein Maisfeld, das fast reif genug war, um abgeerntet zu werden. Zamorra war den Leuten, die das Feld angelegt hatten, dankbar. Das Getreide würde ihm eine unbemerkte Annäherung ungeheuer erleichtern.

Er tauchte in das Feld ein und schlich weiter. Es raschelte leise, aber dafür konnte auch der leichte Wind verantwortlich gemacht werden.

Näher und näher kam er heran. Längst konnte er erkennen, daß das Silberlicht tatsächlich von einem Feuer herrührte, einem Feuer, das nicht von dieser Welt sein konnte.

Das Brennen auf seiner Brust hatte inzwischen die Schmerzgrenze bereits überschritten. Aber der Professor kümmerte sich nicht darum.

Deutlich konnte er jetzt die züngelnden Silberflammen sehen. Und nicht nur diese. Er sah Gestalten, Gestalten, die Ungewöhnliches taten. Sie rissen Maiskolben vom Feld, einen nach dem anderen, und warfen sie dann in das Feuer, in dem diese verschwanden wie in einem bodenlosen Loch.

Zamorra verfügte über erstklassige Augen. Ihm entging nicht, daß die beobachteten Gestalten um einiges von der menschlichen Norm abwichen. Sie waren länger und dünner und bewegten sich viel schneller als ein Mensch. Kein Zweifel, daß es sich um nichtmenschliche Kreaturen handelte.

Der Professor war verblüfft. Vampire, die sich statt für Blut für Mais interessierten? Er verstand es nicht, verstand es ebensowenig wie die Tatsache, daß sie in Cypress Springs einen Supermarkt ausgeraubt hatten.

Während er noch über Sinn und Zweck dieser verrückten Aktion nachdachte, drangen Schreie an seine Ohren.

Menschliche Schreie…

Ein paar Augenblicke später schienen weitere Gestalten im Lichtschein des Silberfeuers. Vampire, die gewaltsam Menschen mit sich schleppten.

Die Menschen, Einwohner aus Desiree vermutlich, wehrten sich verzweifelt. Aber wie es aussah, waren sie doch nur Spielbälle in den langen Atmen ihrer Kidnapper.

Einem gelang es dennoch, sich loszureißen. Mit einem wilden Schrei stürzte er davon, wurde jedoch sofort verfolgt. Zamorra sah, wie der Haitianer stolperte und zu Boden fiel. Einer der Vampire war schon bei ihm. Aber der Mann aus Desirée war ein Opfer, das es seinen Widersachern schwermachte. Er kam wieder hoch, hielt in den Händen jetzt einen länglichen Gegenstand. Es schien sich um ein klobiges Stück Holz zu handeln, das vielleicht ehedem zu einem Pflug gehört hatte.

Der Haitianer hatte wohl irgendwo gehört, wie man Vampire angeblich besiegen konnte. Er hielt das Holzstück wie eine Lanze und stieß es dem Vampir wuchtig gegen die Brust. Deutlich nahm Zamorra wahr, wie der Pfahl in den dürren Leib des Blutsaugers eindrang. Dennoch hatte der Haitianer mit seiner tapferen Tat keinen Erfolg. Der Vampir torkelte nur ein Stück zurück, war ansonsten aber wieder völlig unversehrt. Zamorra wunderte sich nicht darüber. Man konnte Vampire pfählen und dadurch auch ihr unseliges Leben beenden. Aber dazu konnte man nicht jedes x-beliebige Stück Holz nehmen. Es bedurfte eines Pfahls aus Eschen- oder Eichenholz. Und der war auch nur unter bestimmten Voraussetzungen wirksam. Diese Voraussetzungen fehlten hier.

Der mutige Einheimische hatte jetzt keine Chance mehr. Der Vampir sprang ihn an wie ein reißender Tiger und schlug ihn zu Boden. Dann riß er den jetzt reglosen Haitianer hoch und ging mit ihm auf das Silberfeuer zu. Und dort machte er mit seinem Opfer das, was seine unheiligen Artgenossen schon vorher gemacht hatten: er schleuderte den Haitianer in die silbernen Flammen, die diesen in Sekundenbruchteilen verschluckten.

Zamorra bebte innerlich. Alles war so schnell gegangen, daß er gar nicht zum Eingreifen kommen konnte. Das wollte er jetzt nachholen. Er fürchtete sich nicht vor den Vampiren. Er besaß eine Waffe, die um ein Vielfaches wirksamer war als ein Holzpfahl: sein Amulett. Dies hatte schon so mancher Dämon und auch so mancher Vampir zu spüren bekommen.

Gerade wollte Zamorra aus seiner Deckung hochspringen, als er sah, wie einer der Vampire ganz selbstverständlich in das Silberfeuer hineintrat und verschwand.

Da begriff der Professor.

Diese silbernen Flammen waren ein Tor in die Welt des Jenseitigen, in jene Welt, in der die Vampire zu Hause waren und in die sie die verschwundenen Menschen verschleppt haben mußten!

Auf der Stelle änderte Zamorra seine Pläne.

Was hatte er davon, wenn er hier und jetzt ein paar Vampire zur Strecke brachte? Es ging um mehr. Es ging um das Schicksal der verschwundenen Menschen, unter anderem um seinen Freund Bill Fleming. Wenn ihnen noch zu helfen war, dann nicht hier, sondern nur in der Welt der Vampire. In diese Welt mußte er eindringen. Und wie konnte er das am besten bewerkstelligen?

Als Gefangener der Vampire natürlich…

Es wurde höchste Zeit.

Die Kreaturen, die sich bisher mit dem Ernten von Maiskolben beschäftigt hatten, stellten ihre Tätigkeit jetzt ein und machten Anstalten, ebenfalls in ihr jenseitiges Reich zurückzukehren.

Zamorra handelte. Leise näherte er sich dem Silberfeuer noch ein Stück, sprang dann auf einmal hoch und tat so, als wolle er in wilder Flucht davonjagen.

Seine List gelang.

Die Vampire bemerkten ihn und… stürmten auf ihn los.

Zamorra ließ es zu, daß sie ihn im Handumdrehen eingeholt hatten. Zum Schein wehrte er sich, als sie eiskalte, klauenartige Hände nach ihm ausstreckten. Dann ergab er sich in sein Schicksal.

Sie schleppten ihn zum Feuer, warfen ihn hinein.

Zamorra hatte das Gefühl, zum Eisklumpen zu werden. Die Sinne schwanden ihm.

***

Ein schier unerträglicher Schmerz war die erste Empfindung, die in Zamorras Bewußtsein eindrang, als er wieder zu sich kam. Ein Schmerz, der ihm fast die Brust zerriß. Und er wußte sofort, was die Ursache des Schmerzes war: sein Amulett, das hier in der Welt der Finsternis auf Hochtouren arbeitete.

Der Professor biß die Zähne zusammen. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Unter allen Umständen mußte er die Existenz des Amuletts so lange geheimhalten, bis er es erfolgreich einsetzen konnte.

Er schlug die Augen auf.

Und blickte in das Gesicht eines alten Freundes…

»Bill!«

»Zamorra, alter Freund!« Ein schmerzliches Lächeln glitt über die vertrauten Züge des Kulturhistorikers. »Und ich weiß nicht mal, ob ich mich freuen soll, dich hier zu sehen.«

Zamorra lächelte ebenfalls. »Oh, ich freue mich schon. Es ist schön, einen Freund wiederzusehen, den man bereits verloren geglaubt hat.«

»Ich bin verloren«, sagte Bill Fleming leise. »Und du und Nicole - ihr seid es ebenfalls.«

»Nicole?«

Bisher hatte Zamorra gelegen. Jetzt richtete er sich ruckartig auf.

»Nicole ist hier?«

Fleming nickte. »Ja. Aber es sieht fast so aus, als ob du das nicht wußtest.«

»Nein, das wußte ich nicht… Wo ist sie?«

»Noch bewußtlos. Aber ansonsten geht es ihr gut. Den Umständen entsprechend…«

Der Professor blickte sich um, machte sich mit seiner neuen Umgebung vertraut. Sie war erschreckend genug. Um ihn herum waberten Nebel in chaotisch schillernden, stetig wechselnden Farben. Ein blutiges Rot wich schwefligem Gelb. Dieses wiederum ging über in ein düsteres Violett. Und er nahm weitere Farben wahr, Farben, die es eigentlich gar nicht gab. Die chamäleonartigen Nebel waren überall - vor ihm, hinter ihm, über ihm. Er saß sagor darauf und atmete die Schwaden ein. Zamorra machte sich über die unmöglichen physikalischen Grundlagen keine großen Gedanken. In der Welt des Jenseits herrschten andere, nur schwer begreifbare Gesetze.

»Wo sind die Vampire, Bill?« wollte er wissen.

»Du weißt über alles Bescheid, Zamorra?«

»Über alles? Nein…« Der Professor berichtete in kurzen Worten, was er herausgefunden und was zu seinem Hiersein geführt hatte. »Warum die Unholde all die Menschen verschleppt haben, entzieht sich bisher noch meiner Kenntnis. Kannst du es mir sagen, Bill?«

Der Amerikaner öffnete den Kragen seines Sporthemdes, deutete auf seinen Hals.

»Darum, Zamorra!«

Der Professor beugte sich vor, sah die blutigen, geschwollenen Male an der Kehle des Freundes, die noch nicht verheilt waren.

»Vampirbisse!«

»Du sagst es. Weißt du, was wir hier sind, Zamorra? Wir sind Vieh, Vieh auf der Weide! Oder besser gesagt, Kühe im Stall! Blutkühe sozusagen. Wir werden gefüttert mit Konserven oder ganz einfach auch nur mit Maiskolben, die wir abknabbern dürfen. Und wir werden gemolken - wieder und immer wieder!«

»Soll das heißen…«

»Ja, das soll es heißen. Die Vampire saugen uns regelmäßig Blut ab. Niemals so viel, daß wir uns nicht wieder erholen können, o nein. Wer bringt schon seine Milchkühe um? Wir müssen lange halten. Fünf mal fünf Jahre! Erst dann sind die magischen Voraussetzungen wieder so, daß unsere Herren sich eine neue… Herde in unserer Welt beschaffen können.«

»Das…, das ist ungeheuerlich!« Zamorra brauchte ein paar Augenblicke, um das ganze Ausmaß dieser Teufelei zu erfassen. »Woher weißt du das alles, Bill?«

»Von den Vampiren natürlich. Sie machen gar keinen Hehl daraus. Ein guter Bauer spricht mit seinem Vieh, nicht wahr? Brav, Rosa, du bist ein gutes Tier. Und so einen großen Eimer gute Milch hast du heute wieder gegeben!«

Bill Fleming lachte. Es war ein Lachen, das nahe an Hysterie grenzte. Keine Frage, daß seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Zamorra wunderte das allerdings nicht.

Beruhigend klopfte er dem Freund auf die Schulter. »Langsam, Bill, noch ist nicht aller Tage Abend. Wir werden eine Möglichkeit finden, hier wieder herauszukommen.«

»Glaubst du? Ich glaube es nicht! Wir stecken hier in einem Gefängnis, das absolut ausbruchssicher ist. Diese bunten Wolkenfetzen… Wenn unsere Herren wollen, sind sie so kompakt und solide wie Panzerglas. Da gibt es kein Durchkommen. Und die Vampire überwältigen? Vergiß es! Gegen ihre dämonischen Kräfte kommen wir nicht an!«

»Abwarten«, sagte Zamorra und wechselte dann das Thema. »Kannst du mich zu Nicole bringen?«

»Natürlich, komm!«

Zamorra folgte dem Freund, der einfach in eine giftgrüne, schillernde Nebelwand hineinschritt. Der Nebel wich zurück und schwebte in stets gleichem Abstand vor ihnen her. Andere Menschen wurden sichtbar, verschwanden wieder, als Zamorra und Bill weitergingen.

Dann standen sie vor einer Menschengruppe, die ängstlich und verstört auf einer Nebelbank lagerte. Nicole war dabei. Und Langdon Crone.

Nicole sah den Professor. Sie sprang auf und fiel ihm um den Hals.

»Oh, Chef… Daß du auch hier bist!«

Zamorra drückte sie an sich. Sie weinte. Und es war schwer zu beurteilen, ob aus Freude oder aus Kummer.

»Nicole, weißt du schon, was hier gespielt wird?«

Sie wußte Bescheid. Eine junge Frau namens Sandy, die zusammen mit Bill verschleppt worden war, hatte sie und ihre Leidensgenossen behutsam in die schrecklichen Geheimnisse der Vampirwelt eingeweiht.

Nicole berichtete ihm dann, wie sie in Les Cayes am Flughafen gekidnappt worden waren. Inzwischen wußte sie auch den Grund des Kidnappings. Ein Haitianer aus Desirée, der inzwischen begriffen hatte, wie schändlich egoistisch und letzten Endes vergeblich das Handeln seiner Dorfgenossen gewesen war, hatte es ihr gestanden. Trotz der ›Köder‹, die die Leute von Desirée ausgelegt hatten, waren noch genug von ihnen selbst den Fünffachattacken der Vampire zum Opfer gefallen.

Aber all dies spielte jetzt keine Rolle mehr. Wichtig war nur noch eins: wie konnten sie alle in ihre eigene Welt zurückkehren?

Zamorra wußte, daß ihm zur Lösung des Problems noch knapp fünf Tage Zeit blieben.

Eine Wartezeit von fünfundzwanzig Jahren wollte er sich selbst und den anderen nicht zumuten.

***

Zamorra selbst stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Von Anfang an war er sich klar darüber, daß er nicht überstürzt handeln durfte, daß er sich zuerst einmal ein genaues Bild machen mußte, um dann genau im richtigen Augenblick zuzuschlagen.

So schlüpfte er scheinbar gefügig in die Rolle einer… Kuh. Er ließ es zu, daß ihm mehrfach Blut abgezapft wurde. Das schwächte ihn zwar vorübergehend, hatte aber sonst keine unmittelbaren weiteren Folgen. Diese Vampire hier waren nicht von jener Sorte, deren Biß das Opfer zwangsläufig ebenfalls zum Blutsauger machte.

Zamorra lernte, was zu lernen war. So brachte er auch in Erfahrung, daß es einen Vampirfürsten gab, einen Dämon höherer Ordnung, dem alle anderen Blutsauger unbedingten Gehorsam leisteten. Und das war genau das, was er wissen wollte.

Die Stunde, in der er handeln mußte, kam näher.

Wie üblich tauchten die Vampire in Scharen auf. Sie waren es nicht gewohnt, daß man ihnen Widerstand leistete. Jedes Opfer tat das vielleicht einmal und danach nie wieder. Als Zamorrra dann zuschlug, war das Überraschungsmoment ganz auf seiner Seite.

»Leg dich hin«, schnarrte der Unhold, der sich an Zamorra gütlich tun wollte. In seinen feurigen Augen lag eine unbezähmbare Gier. Die nadelspitzen Eckzähne hatte er bereits freigelegt, »Sofort, Meister«, sagte er bereitwillig.

Er drehte sich halb um und ließ sich auf die Knie nieder. Dabei griff er unauffällig in sein Hemd und umklammerte das hochaktive Amulett.

Die Vampire hatten sich nie die Mühe gemacht, ihre Opfer zu untersuchen. Sie fürchteten menschliche Waffen nicht, da sie ihnen nichts anhaben konnten. Das einzige, was sie interessierte, waren die Kehlen der Menschen.

»Mach schon, mich dürstet!« drängte der Blutsauger.

Zamorra legte sich auf den Rücken. Der Vampir ging in die Knie, beugte sich langsam über sein Opfer. Er schloß die Augen, um sich besser auf den bevorstehenden Genuß konzentrieren zu können. Nichts anderes hatte der Professor erwartet.

Mit einer blitzschnellen Bewegung streifte er sich das dünne Goldkettchen, an dem das Amulett hing, über den Kopf. Dann schmetterte er dem Vampir den Talisman zwischen die Zähne.

Mit einem wahnsinnigen Aufschrei taumelte der Blutsauger zurück. Die Kräfte des Lichts, die aus dem Amulett hervorgebrochen waren und ihn getroffen hatten, verursachten ihm nie geahnte Qualen.

Zamorra setzte sofort nach. Bevor sich der Vampir sammeln und eine Gegenmaßnahme in die Wege leiten konnte, war der Professor wieder über ihm. Hart preßte er dem Unhold den Talisman gegen die Stirn.

Mit wildem Gebrüll fiel der Blutsauger auf den gerade grellweiß aufleuchtenden Nebelboden. Das Amulett dabei abzuschütteln, gelang ihm nicht. Zamorra blieb am Vampir.

»Aufhören«, keuchte der Unhold. In seinen unmenschlichen Augen lag ein fast menschlicher Ausdruck - Schmerz!

»Ich werde nur aufhören, wenn du alles tust, was ich dir sage«, erwiderte Zamorra. Es bereitete ihm keineswegs Vergnügen, den Vampir so behandeln zu müssen, ob dieser nun eine entartete Kreatur war oder nicht. Aber er wußte nur zu genau, daß es sonst keine Möglichkeit gab, mit ihm fertig zu werden.

»Ja, ja«, ächzte der Blutsauger, »ich tue alles, was du willst. Nur, um des Satans willen, nimm dieses Ding weg!«

Probeweise zog Zamorra das Amulett ein Stückchen zurück. Der Vampir blieb fast reglos liegen. Seine Angst vor dem Marterinstrument war groß genug, um Gedanken an Widerstand gar nicht erst aufkommen zu lassen.

Feige waren sie, diese Kreaturen. Wieder einmal bestätigte sich die alte Regel, daß Feigheit und Grausamkeit stets Hand in Hand gingen.

»Steh auf!« befahl der Professor.

Zitternd erhob sich der Vampir.

»Wenn ich den geringsten Zweifel an deiner Folgsamkeit bekomme, werde ich dich sofort bestrafen. Hast du das gut verstanden, Ungeheuer?«

»Ja… Ja.«

»Gut«, sagte Zamorra befriedigt. »Dann bring mich jetzt sofort zu Fürst Vladobal!«

Die Augen des Blutsaugers weiteten sich. »Das kann ich nicht. Der Fürst… Ich kann ihn nicht…«

»So, du kannst also nicht!« Zamorra hob die Hand mit dem Amulett.

»Nein, nicht!« jaulte der Vampir los. »Ich…, ich bringe dich zu Fürst Vladobal!«

»Nett von dir«, sagte der Professor launig. Der Umgang mit Feiglingen hatte durchaus seine Vorteile.

Folgsam wie ein gut abgerichtetes Haustier - die Rollen waren getauscht - setzte sich der Blutsauger in Bewegung. Zamorra blieb so dicht bei ihm, daß er sofort seinen Talisman einsetzen konnte, falls es erforderlich werden sollte.

Die Notwendigkeit dazu stand im Raum. Von mehreren Seiten tauchten andere Vampire aus den Nebeln auf, angelockt wohl durch die gellenden Schmerzensschreie. Sie redeten auf Zamorras unfreiwilligen Begleiter ein, in einer Lautsprache, die für menschliche Ohren ebenso beleidigend wie unverständlich war.

»Sag ihnen, daß alles in Ordnung ist«, raunte Zamorra. »Wenn du mich betrügst…«

»Ich betrüge dich nicht«, antwortete der Vampir schnell.

Anschließend schnarrte, grunzte und zischte er seinen unseligen Artgenossen etwas zu, das diese anscheinend beruhigte. Jedenfalls verschwanden sie wieder in den Nebelschwaden.

Zamorra und der Blutsauger gingen weiter. An einer Stelle, die sich in den Augen des Professors nicht von anderen unterschied, kamen sie an eine Nebelwand, die nicht durchlässig, sondern massiv wie Stahl war. Der Vampir machte ein paar rituelle Handbewegungen, die die Struktur der Wand auflösten. Der Fortsetzung des Marsches stand nichts mehr im Wege.

Dann waren sie auf einmal ganz unvermutet am Ziel. Ein anderer Vampir wurde sichtbar. Zamorra erkannte sofort, daß diese Kreatur mehr darstellte als die übrigen. Er war größer und mächtiger von der Statur her. Und sein Gesicht wirkte dämonischer, wirkte menschenunähnlicher als alle Vampirfratzen, die Zamorra bisher gesehen hatte.

Ja, das mußte Vladobal sein.

Der Vampirfürst saß auf einer tiefschwarzen Nebelwand.

Jetzt blickte er auf. Seine entmenschten Züge verzerrten sich noch mehr.

Ein ungeheurer Zorn wallte in Zamorra auf. Mit einem gewaltigen Satz war er an der Seite des Vampirfürsten. Bevor dieser reagieren konnte, spürte er schon Zamorras Amulett im Gesicht.

Sein Schrei war nicht weniger qualvoll als der, den Zamorras unfreiwilliger Helfer ausgestoßen hatte. Der Professor ließ sich nicht beirren. Der Unhold mochte sich drehen und wenden, wie er wollte, dem Amulett konnte er nicht entgehen.

Alles ist schon mal dagewesen, hieß es. Der alte Spruch hatte seine Berechtigung. Vladobal verhielt sich genauso wie der andere Vampir. Auch er gelobte, alles zu tun, wenn Zamorra nur dieses furchtbare Ding wegnehmen würde.

»Alles?« fragte der Professor.

»Alles, ja, ja, ja!«

Zamorra unterbrach den Kontakt, ließ jedoch keinen Zweifel daran, daß er, ohne zu zögern, die Kräfte des Lichts wieder sprechen lassen würde, wenn es nötig wurde.

»Wir wollen zurück«, sagte er, »zurück in unsere Welt. Alle, die ihr in eure Hölle verschleppt habt!«

»Es soll geschehen«, versprach Vladobal. »In fünf mal fünf eurer Jahre, wenn die Zeichen wieder richtig stehen.«

»Jetzt!« verlangte Zamorra.

»Unmöglich«, behauptete der Vampirfürst. »Nur wenn die Zeichen günstig stehen…«

»Sie stehen noch günstig. Viermal habt ihr in diesen Tagen unsere Welt heimgesucht. Die fünfte Gelegenheit steht unmittelbar bevor.«

»Du irrst…«

Zamorras Hand näherte sich seiner dämonischen Vampirfratze.

Auch Vladobal erwies sich als erbärmlicher Feigling.

***

Nebel aus silbernem Licht zeichneten eine magische Figur in die Luft.

Ein Pentragramm.

Mehrere hundert menschliche Augenpaare starrten gebannt auf das Gebilde. Augenpaare, in denen die Hoffnung leuchtete.

Es waren auch Vampire in der Nähe. In ihren Augen jedoch glühte der Haß.

Der Haß der Kreaturen galt vor allem einem Mann: Professor Zamorra. Aber dieser Haß ließ den Professor völlig kalt. Ungerührt stand er hinter Vladobal. Das Amulett lag einsatzbereit in seiner Hand.

»Nun, worauf warten wir noch?« fragte er den Vampirfürsten mit scharfer Stimme. Um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, ließ er seine rechte Hand geringfügig wandern.

»Nicht!« schrie Vladobal sofort. »Ich habe keinen Einfluß auf das silberne Feuertor. Erst wenn die Zeichen…«

»Wann?«

»Gleich, gleich…«

Der Vampirfürst sprach die Wahrheit.

Plötzlich veränderte das Pentagramm seine Konturen. Alle Nebellinien gerieten in Bewegung, liefen auf einen Eckpunkt zu, vereinigten sich dort.

Der Geruch von Schwefel, vermischt mit Moder und Aas, verpestete die Luft.

Eine silberne Stichflamme schoß hoch, bekam zahlreiche Ableger, wurde zu einem Feuer, das aus sich selbst heraus brannte.

»Ihr könnt gehen!« sagte Vladobal mit einer Stimme, die aus einem tiefen Grab zu kommen schien.

Die Menschen zögerten. Ihre Blicke suchten Zamorra. Ihm trauten sie, dem Oberhaupt der Blutsauger, nicht.

Zamorra lächelte. »Er wagt es nicht, uns in eine Falle zu locken. Trotzdem sollte vielleicht ein Freiwilliger einen Test machen.«

Bill Fleming löste sich aus den Reihen der anderen.

Ein paar Augenblicke betrachtete er die silberne Feuerlohe. Dann schritt er entschlossen in sie hinein. Kurz darauf war er wieder zur Stelle.

»Bahn frei«, sagte er und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Keine Ohnmacht, nur ein leichtes Schwindelgefühl.«

Jubel brach sich Bahn. Dann stürmten die Menschen auf die Flammen zu und ließen sich von ihnen verschlucken. Schließlich blieb nur noch Zamorra zurück.

»Warum gehst du nicht auch?« fragte Vladobal. Offenbar konnte er es gar nicht erwarten, den Mann loszuwerden, der ihn besiegt hatte.

»Ich gehe«, sagte Zamorra. »Ein Wort zum Abschied noch. Wenn uns deine Kreaturen folgen sollten, werde ich auf sie warten. Und ich werde dann die Kräfte des Lichts so lange freisetzen, bis sie vor Qual vergehen!«

»Niemand wird euch folgen«, sagte der Vampirfürst.

»Ich hoffe es - in eurem Interesse!«

Mit zwei Schritten war Zamorra am Feuer und trat hinein.

Wie Bill gesagt hatte, erfaßte ihn ein leichtes Schwindelgefühl. Für ein paar Augenblicke sah er nichts als abgrundtiefe Schwärze, die dann strahlendem Sonnenlicht wich.

Er war hindurch!

Keine schillernden Nebel mehr, sondern weißer Sand zu seinen Füßen.

Und ein lauer Südwind, der seine Haut streichelte.

Triumphgeschrei schallte ihm entgegen. Aber er achtete noch nicht darauf. Wachsam behielt er das silberne Feuer im Auge, jederzeit bereit, einen hervortretenden Vampir mit seinem Amulett zu empfangen.

Es kam kein Vampir. Das Feuer erlosch, und damit bestand Gewißheit, daß auch in den nächsten fünfundzwanzig Jahren keiner kommen würde.

Jetzt endlich konnte Zamorra die Begeisterung der anderen teilen.

Diese Begeisterung wurde auch nicht getrübt, als plötzlich Soldaten mit Maschinenpistolen auftauchten. Die fünfte Spitze des Pentagramms hatte auf eine kleine Insel gezeigt, die den Vereinigten Staaten als Militärbasis diente.

Zamorra war sich ganz sicher, daß er mit einem General ebenso leicht fertig werden würde wie mit einem Vampirfürsten.

Er hoffte es jedenfalls. Allerdings waren Generale nicht unbedingtste Feiglinge bekannt.
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